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Waſhington 4. Juli.

deutſchen

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Pelitzſch- Bikterfeld,
Wekkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga und die Mansfelder Rreiſe.

Deutſcher Heeresbericht.
Broßes Haunptquartier, 6. Jali 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Sei Dunſt und Regen herrſchte tagsüber nur die gewöhnliche

Stellungskampftätigkeit. Abends lebte bei beſſerer Sicht das
Fenergefecht auf. Nachts ſpielten ſich mehrere Erkundungs
gefechte ab. Hart nördlich der Aisne holten Stoßtrupps
eines württembergiſchen Regiment nach erbittertem Nahkampf
eine größere Zahl von Franugoſen aus ihren Gräben.

Heſtlicher Kriegsſchauplag
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Lespold von

Bayern. Zwiſchen Zborow und Brzezany nahm geſtern
der Artilleriekampf große Stärke an, ließ nachts nach und hat
ſich feit Tagesgrauen wieder geſteigert Auch bei Zwyzyn,
Brody und Smorgon war die Feuertätigkeit zeitweilig
ſehr lebhaft.

Front des Genernloberſt Erzherzog Joſeph. Erkannte
Bereitſtellungen rumäniſcher Jnfanterie zum Angriff gegen
einige von uns gehaltene Höhen ſüdlich des Caſiny-Tales wur
den durch Vernichtungsfener zerſtreut.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
An der unteren Donan war der Feind unruhiger als in letzter
Zeit.

Mazedontſche Front. Keine größeren Kampfhand-
Iungen.

Meldungen vom A-Boot-Kriege.
Berlin, 8. Juli. Durch unſere Unterſeeboote find im

Atlantiſchen Ozean und in der Nordſee weiter
18 Dampfer, ſechs Segler und drei Fiſcherfahrzenge mit 53 600
Br. Reg. T. vernichtet worden. Auf Grund der bisher vor
liegenden Meldungen unſerer UVote iſt ſchon jetzt zu über

UBoots Erfolge des Monats Juni die des
ats Mai erheblich überſteigen. (Amtlich.)

Berlin, d. Juki. Eines unſerer Unterſeeboote im Mittel
meer, Kommandant Oberleutnant zur See von Heimburg, hat
am 19. i an der Küſte von Tunis ein im Geleit eines Zer
ſtörers endes großes franzöſiſches Unterſee-boot durch Torpedoſchuß verni 3 tet. Oberleutnant zur
See von Heimburg hat damit ſein drittes feindliches Unterſee
boot verſenkt. (Amtlich.)

che Schiffsverlnſte. London, 4. Jnli. Die Admi-
ralität meldet: Jn der letzten Woche ſind 15 Schiffe über

und 5 unter 1600 Tonnen verſenkt und 16 iffe erfolglos an
gegriffen worden. Außerdem wurden 11 Fiſcherfahrzeuge ver
ſenkt. Ein britiſcher Zerſtörer alten Typs iſt in der
Nordſee auf eine Mine gelaufen und geſunken, 18 Mann
der Beſatzung ſind gerettet.

n Voot Angriffe auf amerikaniſche Truppentransporte.
i T. B.) Nach einer Mitteilung

des arineſekretärs Daniels ſind die amerika-
niſchen Truppentransporte zweimal vonW Booten an ähhnh worden. Dererſte Angriff fand am 22. Juni abends 1024 Uhr ſtatt, und zwar

an einem Punkte diesſeits von dem verabredeten Treffpunkt mit
den Torpedojägern. Eine große Anzahl von UBooten nahm
an dem Angriffe teil. Sie wurden aber von den begleitenden
Torpedojägern auseinandergetrieben. Es wurden mindeſtens
fünf Torpedoſchüſſe gezählt. Der zweite Angriff wurde einige

e ſpäter auf ein anderes Kontingent gerichtet. Jn einem
Falle kam nach einem Schuß auf ein Periſkop nach
er daß das UBoot offenbar getroffen und in den Grund
gebohrt war.

Ribots Bedingungen des künftigen Friedens
Paris, 4. Juli. (Havas.) Ribot hielt bei einem von der

amerikaniſchen Handels kammer gegebenen Früh-
ſtück eine Anſprache, in der er auf die geſchichtlichen Beziehungen
der franzöſiſchen und der nordamerikaniſchen Republik hinwies
und dann fortfuhr: Als die Vereinigten Stagten in den Krieg
eintraten, beſtimmten ſie durch den Mund Wilſons die Be
dingungen des künftigen Friedens, ſo daß die
völlige Uebereinſtimmung zwiſchen ihnen und Frankreich ſofort
hergeſtellt war. Nach der Rückgabe Elſaß-Lothringens
an Frankreich und der Wie er er Belgiens, Ser-
biens, Polens, Rumäniens und der beſetzten Provinzen Frank
reichs muß der Prozef; gegen den preußiſchen Militarismus
geführt werden, der eine ſtändige a rtgns des Beſtehens der
friedlichen Nationen iſt. Lloyd George hat geſtern wiederholt,
was Wilſon und ich ſelbſt von der Kammertribüne herab geſagt
haben, daß der Friede unendlich viel leichter zu ſchließen wäre.
wenn wir Vertreter einer auf modernen Rechtsgrundſätzen be
ruhenden Temokratie uns gegenüber hätten. Das müſſen wir

laut ger e bis wir auch von unſeren Feinden gehört
Der Sieg iſt ſicher, falls wir nicht im entſcheidenden

Augenblick ſchwach werden.

Die Unruhen in Amſterdam.
Amſterdam, 5. Juli. (W. T. B.) Der eintägigePro t ſtreik der Hafen und Bauarbeiter iſt beendigt. Von

der Nachtſchicht der Arbeiter der Munitionswerkſtätten an der
r blieben anſcheinend infolge von Einſchüchterung

r aus. Jm Hafenbezirk Kattenburg ſind keine wei
teren Ausſchreitungen vorgekommen, dagegen war es im Jordan

wieder ſehr unruhig. Die Pol wiederholt mit blankh vor und r San v Vier Peckonen wurden

Jn Meldun der bürgerlichen Preſſe aus Amſterdam wird
angedeutet, daß die Unruhen im weſentlichen auf
ewgliſche Umtriebe und Machenſchaften zurückzuführen
ſeien. Der Zweck dieſer Uebung ſei: „Die öffentliche
in Holland ſoll gegen das r Deutſchland erregt werden, damit die Ausfuhr von Kartoffeln über die deuiſge Grenze noch
mehr erſchwert und womöglich ſogar der ganz beſcheidene Reſt
von Lebensmittel Lieferung in Frage geſtellt werde, für den

Reich durch ſeine Gegenausfuhr ſo hohen Preis

Ob ſich die gegen England erhobene Beſchuldigung ſo begrün-den a da ſie mehr wird, als eine bloße Vermutung, entgieh:

ſich unſerer Nachprüfung.

Reichstagsbeginn.

Aus dem Reichstage ſchreibt man uns über die erſte
Sitzung:. Der Seniorenkonvent des Reichstages rechnet
mit einer ganz kurzen Sommertagung. Am nächſten
Dienstag, ſpäteſtens aber Mittwoch, ſollen die notwendigſten
Arbeiten ſchon erledigt ſein und der Reichstag bis zum
Oktober wieder auseinandergehen. Die heutige
Sitzung war trotz dieſer geplanten kurzen Tagung von außer-
ordentlicher Kürze. Auf der Tagesordnung ſtand nur die
Vorlage über Bewilligung von 15 Milliarden
neuer Kriegskredite.

Der Staatsſekretär Graf von Roedern begründete in
einer halbſtündigen Rede die Kreditvorlage. Danach wurde
vom Abgeordneten Spahn beantragt, die weitere Beſprechung
zu vertagen.

Jm Namen der Fraktion der Unabhängigen So-
zial demokraten gab der Abgeordnete Geyer folgende
Erklärung ab:

„Jch habe im Namen meiner Fraktion zu erklären, daß
wir mit dieſer Behandlung der Geſchäfte nicht einverſtanden
ſind. Wir halten ſie für eine ſchwere Beeinträchtigung der
Erörterung der Angelegenheiten, die im Plenum zur Sprache
kommen müſſen. Es muß den übelſten Eindruck erwecken,
wenn an die Rede des Reichsſchatzſekretärs kein Wort aus
dem Hauſe ſofort über die Vorlage geſagt werden darf. Die
Hinausſchiebung der Debatte wird als ein parlamentariſches
Manöver zu irgendwelchem Zweck betrachtet werden. Auch
die Hinausſchiebung nur um einen Tag muß Mißtrauen er-
wecken. Dann aber verhindert die Zuſammenfaſſung der
Kreditvorlage mit all den Dingen, die in der Budgetkom-
miſſion beraten worden ſind, eine klare und eingehende Aus-
ſprache über alle Angelegenheiten. Die Zuſammenwerfung
der verſchiedenſten Sachen mit der Kreditvorlage muß den
Eindruck erwecken, daß man die eingehende Behand-
lung der einzelnen Fragen verhindern will.
Wir ſind derſelben Auffaſſung, daher proteſtieren wir gegen
dieſe Abwürgung parlamentariſch notwendiger Arbeiten.
Der Präſident rügt den Ausdruck Abwürgung. Geyer fährt
fort: Laſſen Sie mich noch hinzufügen, daß meine Fraktion
gegen die Bewilligung der Kriegskredite ihre
Gründe ausführlich darlegen wird.“ (Lebhafter Beifall bei
den Unabhängigen Sozialdemokraten.

Danach wird mit großer Mehrheit der Vertagungs-
antrag angenommen. Unter Führung Scheide-
manns ſtimmte die ganze ſozialdemokratiſche
Fraktion für die Vertagung und damit für die
von Geyer kritiſierte Beſchränkung der parla-
mentariſchen Redefreiheit.
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Verhandlungsbericht.
Dentſcher Reichstag.

111. Sitzung. Donnerstag, den 5. Juli, nachmittags 3 Uhr.
Präſident Dr. Kaempf macht Mitteilung von dem während

der Ferien erfolgten Ableben des Abgeordneten Blanken-
horn (Natl.) Das Haus ehrt das Andenken des Verſtorbenen
in üblicher Weiſe.

Präſident Dr. Kaempf Welch erſchreckendes Kriegselend,
welch erſchreckendes Maß von Kriegsnot wäre der gangen Welt
erſpart geblieben, wenn unſere Feinde ſich mit uns bemüht
bätten, den Frieden zu finden, der geeignet wäre, die Ehre und
Intereſſen aller Nationen zu wahren. Aber unſere Feinde
haben das Friedensangebot des deutſchen Kaiſers mit Hohn
zurückgewieſen, ihre Kriegsziele ſind auch heute noch die Zer-
ſplitterung und Vernichtung Deutſchlands und ſeiner Ver
bündeten. Hiergegen mit aller Macht ſich zu wehren, hiergegen
Leben und Zukunft Deutſchlands, koſte es was es wolle, zu ver
teidigen, iſt die heilige, in uns allen lebendige Pflicht der ge
ſamten Nation. (Bravol) Jn unerſchütterlichem Vertrauen
auf unſer Heer und unſere z und im Bewußtſein unſeres
Rechtes und unſerer Stärke führen wir den uns aufgezwunge-
nen Verteidigungetrigg weiter, geſchloſſen und entſchloſſen
gehen wir den Gefahren entgegen, die der Angriff faſt der
anzen Welt gegen uns aufzutürmen verſucht, in der feſtenJurerſicht daß der Sieg in dieſem erheetampf für

unſer Vaterland uns bleibt. (Lebhafter Beifall.)
Auf der Tagesordnung ſteht der Nachtragsetat, in welchem

eine weitere
Kriegsanleihe von 15 Milliarden

gefordert wird.
Reichsſchatzſekretär Graf Roedern:

wenigen
r Als wir uns vorn trennten, wußten wir, daß wir bald zur Be-

ratung einer weiteren Kreditvorlage zuſammentreten würden.

—|D

Eine e iſt die neue Kreditvorlage alſo nicht.
Unſere täglichen Kr rer er 100 Millionen Mark
gegenüber 150 Millionen, die England täglich auf-
wendet. Der Krieg hat uns gelehrt, wir ſparſam mit der
nationalen Arbeit umgehen müſſen. ne weitere Mahnung
iſt die, die noch vorhandenen Goldmengen der Reichsbank zuzu
führen. Hunderte von Millionen ſind noch in entbehrlichen

muckſtücken und auch in Müngzen vorhanden. Wer dazu
hilft, daß dieſe Summen der Reichsbank zufließen, hilft unſerer
Valuta und damit unſerer Volkswirtſchaft. Dazu gehört Klein
arbeit; in dieſer Kleinarbeit ſtehen wir ſeit drei Jahren, daran
beteiligen ſich alle diejenigen, die dafür geſorgt daß
unſere Aecker beſtellt werden, daran beteiligen ſich die Muni-
tionsarbeiter, daran beteiligen ſich auch die Frauen. Nur der
C ſich Freiheit, ſowie Leben, der täglich ſie erobern muß.

all.Abg. Dr. Spahn (Ztr.) ſtellt einen Antrag auf Ver
tagung.Aba. eher (U. Soz.): Wir proteſtieren gegen dieſe Ab
würgung der parlamentariſchen notwendigen Arbeiten. (Präſ.
Dr. Kaempf rügt dieſen Ausdruck.)

Das Haus beſchließt die Vertagung.
Nächſte Sitzung Freitag 3 Uhr. Anfragen Verlänge-

rung der Legislaturperiode, hlkreisänderung,
Geſetzentwurf betr. den Landtag von ElſaßLothringen.)Der Bericht des Serfaffungsaueſchuſſes über
das Landtagswahlrecht wird auf r des Abge
ordneten Müller-Meiningen (Vpt.) gen die Stimmen der

abgeſetzt und mit der Generaldebatte am Sonnabend

ver en.Schluß 4 Uhr.

Die ruſſiſche Offenſive.
Von Oberſt a. D. Richard Gädke.

weſentliche für war, Rußland
wieder feſt an ihren Bund zu ketten und die
militäriſche Kraft zur Bindung deutſcher und de
ungariſcher Streitermaſſen e Ganz aufrichtig hat
Lloyd George am 80. Juni in Glasgow eingeſtanden, daß die
militäriſche Lage des Vierverbandes ſich zun ſt durch die Er-
eigniſſe in Rußland zu ſeinem Nachteile verändert habe. Wenn
er dinzufügt, daß England und ſeine Genoſſen ihr Ziel in dige
Jahre hätten erreichen können, falls ſämtliche Heere der Ver
vündeten kereit geweſen wären, überall gleichzeitig anzugreifen,
e mag man re ehe teilen oder nicht teilen; man
ieht aber, wie ſehr die Umwälzung in Rußland den Engländer

zunächſt enttäuſcht hat. Sie ſollte die friedlichen Neigungen der
Hofpartei und des Zaren h durchkreugen, und ſie hatte
die tatſächliche Wirkung, ßland für beinahe vier Monate
von ſeinem Vlatz auf dem Schachbrett des Krieges zu entfernen.
Wenn die Bauern fehlten, waren die Offiziere nicht ſtark genug,
das Spiel gegen den feindlichen König zu entſcheiden. Wie im
Weſten die unzählbare Maſſe der Eiſenmunition unſere „Draht-
hinderniſſe und Schanzen zermalmen“ ſollte, ſo war die ge
waltige ruſſiſche Menſchenmaſſe dazu beſtimmt, die Heere der
Mittelmächte durch ihre Ueberzahl zu erdrücken. Dieſe Hoff
nung war nun vorbei, die Schlachten im Weſten uno in Italien
batten den Sieg nicht gebracht. Jegt fürchtete man die
NRiederlage, wenn die Heere der Mittelmächte im Oſten
frei würden. Darum mußten die Ruſſen um jeden Preis an
greifen gleichgültig ob ſie einen Erfolg zu erwarten hatten
oder nicht. Jm Lager der Weſtmächte verzweifelte man an
eder Möglichkeit, ſeine Kriegsziele zu erreichen, wenn jetzt die
Ruſſen nicht von neuem auf den Plan traten.

Und ſie haben angegriffen und ihr Blut wie immer freigebig
vergoſſen. Unſere Zeitungen ſind voll von Tatſachen, die ein
ſehr trübes Licht auf die Manneszucht des ruſſiſchen Heeres
werfen. Aber wir werden in deren Bewertung ſehr vorſichtig
ſein müſſen, und ich bin überzeugt, daß unſere eigene Heeres
leitung nach dieſem Grundſatze handelt. Die Tage des 30. Juni
und des 1. Juli haben bewieſen, daß die Schlagkraft des ruſſi
ſchen Heeres bisher nicht weſentlich gelitten hat. Vom mili
täriſchen Standpunkt aus iſt allein dies wiſſenswert; wie ſich
die Verhältniſſe des ruſſiſchen Heeres in ſeinem Jnnern ge-
ſtalten, in welchen Formen ſich der Verkehr zwiſchen Vor geſetz
ten und Untergebenen abwickelt, iſt für uns ſehr gleichgültig.

Das ruſſiſche Heer hat keinen Erfolg errungen, trotzdem es
mit mindeſtens 20 Dipiſionen und an einzelnen Stellen mit
fünffacher, ſelbſt ſechsfacher Ueberlegenheit Fiqritt Dieſer
Ausgang blutiger Angriffe iſt für uns nichts Ingewohntes;
unter dem Vefehl des herriſchen Nikolai, unter der Führung
des r Bruſſilow endeten ſeine a letztenEndes ebenſo; man kann alſo nicht ſagen, daß das republika
niſche Heer ſich etwa ſchlechter geſchlagen habe als das zariſche
Heer. Es waren im übrigen die gleichen Trupventeile, die in
den gleichen Gebieten ſchon früher die Hauptlaſt des Kampfes
zu tragen Garde und ſibiriſche Diviſionen. Die erſtere
mußte im Verlaufe des vergangenen Herbſtes mindeſtens zwei-
mal völlig aufgefüllt werden. Jetzt meßdet unſer Heeresbericht:„Die ruſſiſchen Verluſte überſteigen iedes bisher bekannte

Maß. Eingzelne Verbände ſind aufgeriecben.“ Mit ihrem
Blute hat die Truppe alſo ſicherlich nicht geſpart. Sie blieb
ſieglos infolge der Schwerfälligkeit ihrer Angriffsweiſe, der
geringeren Intelligenz des gemeinen Mannes, des ſtärkeren
Siegeswillens unſerer Leute und nicht zuletzt wegen der Ueber
legenheit unſerer Unterführung durch Hauptleute, Leutnants
und Unteroffiziere. Nicht ſchlecht ſcheint die ruſſiſche Artilleriewirkung geweſen zu ſein, für die ſie zahlreiche Batterien ein
geſetzt und reichlichen Schießbedarf bereitgeſtellt hatten. Dabe
wollen wir freilich nicht vergeſſen. daß man in Rußland
ein halbes Jahr hindurch die Geſchoſſe geſpart und nur eip
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gen, wird abzuwarten ſein. ür England hat LloodGBeorge, freilich ein Waliſer und r beſonders leichter Zunge,

noch T e Bee ſt r r ogroß fei, ie für iegrei n riegeunſerer UDvote hinrei he. Aus Cadorna hat bei ſeines

letzten Angriffen am Jſonzo und auf der Hochfläche derSiebengemeinden mit dem Eiſenhagel Aner 26 ütze noch nicht

geſvart. Dagegen iſt die anſcheine A e der Fran-
oſen an der Aisne und in der Champagne immerhin auf

Fällig. Man könnte vielleicht auf die Vermutung kommen.
daß ſie mir der Notwendigtert zuſammenhinge, zunächſt einwal
neue Seſchoßſtavel r Indeſſen kann die verhält-
nismäßige Ruhe, die d rzeit herrſcht, auch noch mit anderen
Dingen und Plänen erklärt werden.

Daß die Ruſſen gerade in Oſtgalizien zum Angriffe vorge
ochen ſind und genergt ſcheinen, ihn nördlich gegen den

Stochod und ſüdlich des Dujeſter gegen Stanrslau zu erweitern,
iſt nicht aufſällig. Ein Widerſpruch gegen ihre Forderung des
Friedens ohne Sinverlerbungen und ohne Entſchädigungen iſt
darin keineswegs zu erblicken. Vom erſten Beginn des Krieges
an Haben ſie dort in Richtung auf Lemberg, die Hauptenrſchei
dung angeſtrebt Dert haben ſie ſozuſagen ihre Umfaſſungs-
flanken und als weiteres Ziel den Einbruch in Ungarn und
Srebenburgen. Dort waren aller Vorausſicht nach noch vom
vergangenen Jahre her und für die Krriegspläne, die noch das
zariſche Rußland gefaßt hatte, ihre Hauptmaſſen und ihre beſten
Truppen verſammelt. auch die offenb rren Sonderbeſtrebungen
der Ukraine ſprachen wohl dafür, gerade dort einen milttärr-
ſchen Erfolg zu ſuchen. Träte er ein, er würde ſie im Keime
erſticken. Endlich iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ſie als Gegen-
gewicht und Ausgleichspfand gegen den Verluſt Polens, Kur
lands und Litauens die Eroberung eines möglichſt großen
Stückes von Galizien anſtreben. Jnſofern hat ihr gegenwär-
tiger Angriff eine Bedeutung nicht ausſchließlich für ihre
Bundesgenoſſen, ſondern aurb für ſie ſelbſt. Wenn man in
England und Frankreich geglaubt hat, daß dieſer Angriff eine
Ueberraſchung für unſere Heeresleitung ſein werde, ſo liegt
darin eins jener Selhittäuſchungen, die unſeren Gegnern ſchon
ſo manchen Nackenſchlag verurſacht haben. Schon Ende Mai
enthielt der deutſche Heeresbericht die Bemerkung daß man mit
ruſſiſch rumäniſchen Angriffen rechne. Man überwachte alſo
die Lage im Lſten ſorgfältig und war auf alles vorbereitet.
Lloyd George bat in Dundes am 30 Juni gemeint, man müſſe
den Preußen die Tugend der Beſcheidenheit mit unerbittlicher
Nachgiebigkeit einhämmern. Es wäre weiſer von ihm, ſich ſelbſt
einen Spiegel vorzuhalten, der ihm unerbittlich die Wahrheit
ſagte. Das würde uns ein gut Stück dem Frieden näher
bringen und ſeinem Lande viel Leid erſparen, das ihm noch be-
vorſteht.

Tie Wirkung hat der ruſſiſche Angriff jedenfalls nicht
gehabt, Engländern, Franzoſen, Jtalienern die Wiederauf-
nahme ihrer eigenen Offenſiven in großem Maßſtabe ſchon jert
zu ermöglichen. Die Einbeit der Front und der Handlung iſt
auch diesmal nicht da. Man hat von einer neuen Taktik Haigs
geſprochen, in der Zuſammenfaſſung einzelner größerer An
griffe bald hier und bald dort die deutſche Front einzubeulen
und ſchließlich zu erſchüttern. So ſehr neu iſt dieſe Taktik nun
erade nicht, ſie hat ſchon an der Somme micht zum Ziele ge-
ührt und iſt überhaupt nur eine Verlegenheitemaßnahme, ſo-
lange unſere Geqner nicht imſtande ſind, die Durchbruchsver-
ſuche größten Stils zu erneuern. Wollen ſie ſiegen, ſo werden
ſie wohl oder übel dem Beiſpiel des „Blutſäufers“ Nirelle
folgen müſſen. Es iſt ein Jrrtum, der durch jedwede kriege
riſche Erfahrung längſt widerlegt iſt, wenn jene glauben ſollten
die deutſche Front im Weſten ſprengen zu können ohne daß ihr
eigenes Blut in Strömen fließt. Scheuen ſie davor zurück,
dann geben ſie den Sieg in dieſem Jahr überhaupt auf und
rechnen nur noch anf die militäriſche Fefe der Vereinigten
r ein ſchwankes Seil, das über den Niagara ge-
pannt iſt.

Feldmarſchall rer meint, daß ſie um der Wirkungen
unſeres U-Boot-Krieges willen ihre Angriffe werden fortſetzen
müſſen, gleichgültig ob ſie ausſichtslos ſind oder nicht. Jede
ruhige Betrachtung der Geſamtlage führt zu dieſem Schluſſe,
den ich oft genug in dieſen Betrachtungen bereits gezogen habe.
Es iſt wahrſcheinlich, daß im Weſten und in Ftralien, vielleicht
auch in Mazedonten, wo die Griechen als neue Opfer des Vierer-
verbandes werden bluten müſſen, in Paläſtina und Kleinaſien
neue Offenſiven vorbereitet werden und daß die zweite Hälſte
des Jahres 1817 von ebenſo großen Kämpfen erfüllt ſein wird,
wie es die erſte war.

Kampfpauſe im Oſten.
Der öſterreichiſche Heeresbericht beſagt: Wien, 5. Juli.

Amtlich wird verlantbart: Bei Brzezany wurden die letzten
im feindlichen Beſitz verbliebenen Stellungsteile zurückgewon-
nen und gegen Angriffe behauptet. Sonſt war die Gefechts
tätigkeit auf allen Kriegsſchauplätzen gering.

W. T. B. berichtet u. g. Jm Oſten vermochten die Ruſſen die
Kampftätigkeit noch nicht wieder aufzunehmen, wenn auch die
eingetretene Pauſe anſcheinend zu neuen Angriffsvorbereitun
gen ausgenutzt wird. Jm Vergleich zu den eingetretenen
enormen Verluſten der Ruſſen iſt der erzielte Gewinn ganz
cußerordentlich gering. Unter der Vorſpiegelung, daß die Oſt-
front durch den Abtransport von Truppen und Kriegsgerät nach
dem Weſten geſchwächt ſei. wurden die ruſſiſchen Diviſionen in
ein ausſichtsloſes Unternehmen und in den Tod getrieben. Der
revolzitionäre Kriegsminiſter Kerenſki, der für dieſe Maſſen
ſchlachtungen verantwortlich iſt. ſcheint die rückſichtsloſe Auf-
opferungstaktik im Einvernehmen mit Bruſſilow verfolgen zu
wollen.

Ueber die Wirkung der ruſſiſchen Offenſive auf die Stim
mung in Petersburg wird berichtet, die Volksmenge
habe abwechſelnd revolutionäre Lieder und religiöſe Hymnen
angeſtimmt. Vom Balkon der britiſchen Botſchaft hätten der
britiſche Botſchafter Buchanan und Henderſon Anſprachen ge
halten.

Rußland.
Aufruf des A. und S.-Rates an das Heer.

Vetersburg, 4. Juli. Anläßlich der ruſſiſchen Offenſive
beſchloß der Kongreß aller Arbeiter- und Soldatenräte Ruß-
lands mit erdrückender Mehrheit, folgenden Aufruf an das
Heer zu richten:

Soldaten und Offizierel! Die vorläufige Regierung des revo-
lutionären Rußlands ruft euch zur Offenſive auf, euch, die ihr
auf den Schlachtfeldern die Sache der Revolution verteidigt und
euer Blut für die Freiheit und den allgemeinen Frieden ver-
gießt. Euch ſendet der Kongreß der Arbeiter- und Soldatenräte
gang Rußlands und der Vollzugsausſchuß der Bauernvertreter
ganz Rußlands brüderlichen Gruß. Die ruſſiſche Revolution
ruft ſeit langem die Völker aller Länder zum Kampf für den
allgemeinen Frieden auf. So lange die Völker Europas nicht
anf unſeren Ruf antworten, geht der Krieg ohne unſere Schuld
weiter. Eure Organiſation und Stärk, von der die Offenſive
zeugt, ſoll der Stimme des revolutionären Rußlands bei ſeinen
Kufrufen an die es bekämpfenden Länder, ſowie an die Neu-
tralen und Bundes genoſſen Gewicht verleihen und das Kriegs-
ende näherrücken. Alle unſere Gedanken ſind bei euch, den
Söhnen des revolutionären Heeres. Jn dieſer entſcheidenden
Stunde fordert der Kongreß der Arbeiter und Soldatenräte
anz Rußlands das Land auf, alle ſeine Anſtrengungen zur
interſtützung des Heeres zu vereinigen. Bauern. geht dem

Heere Brot! Arbeiter, ſorgt dafür, daß das Heer nicht an
Munition Mangel leidet! oldaten und Arbeiter der Etapve,
bildet Abteilungen und Regimenter zur Verteidigung und geht
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Kundgebung ſtatt, an der ſich General Kuß und eine

Gruppe von ieren des Generalſtabes, ſowie von ieren
der Alliierten beteiligten. Der Zug begab ſich nach dem Kriegs
miniſterium und dem Marienpalaſt, wo Kerenſki
und der Regierung Ovationen dargebracht wurden. Zum erſten
Male ſah man heute ſeit der Revolution neben dem gewöhn
lichen roten Banner und dem Bildniſſe Kerenſkis in den Reihen
der Marſchierenden Fahnen mit den ruſſiſchen Nationalfarben.
Auch in Moskau kam es zu begeiſterten Kundgebungen.

Die J. K. nennt die Haltung des Arbeiter und Soldaten
rates zur ruſſiſchen Offenſive einen gefährlichen Jrr
tum“. Er ſtece „mit eigenen Händen den FriedensTempel,
an dem er gebaut hat, wieder in Brand“.

Zum Stockholmer Kongreß.

Die „Friedensarbeit“ der deutſchen „Mehrheit“.
Von Artur Stadthagen.

Stockholm, den 30. Juni 1917.
Es darf jetzt nach vielem Hin und Her als feſtſtehend an

genommen werden, daß der allgemeine internatio-
nale Kongreß nur der vom ruſſiſchen Soldaten
und Arbeiterrat einberufene ſein wird. Das holländiſch-
ſkandinaviſche Komitee ſtellt ſeine Kräfte dieſem Kongreß zur
Bewältigung der vielen formalen, organiſatoriſchen Arbeiten
zur Verfügung. Leider hat im letzten Augenblick der all
gemeine internationale Kongreß, zu dem die Einladungen
für den 28. Juni von den Ruſſen ergangen waren, ver-
ſchoben werden müſſen. Er wird ſchwerlich vor Mitte, ſicher
lich nicht vor Anfang Auguſt ſtattfinden. Das Zuſammen-
kommen der verſchiedenen ſozialdemokratiſchen Gruppen neu-
traler und kriegführender Länder war dennoch nicht nutzlos.
Die Allgemeinheit intereſſiert ſicherlich eine kurze Skizze über
das Ueberwiegende in den Anſchauungen der verſchiedenen
Richtungen.

Mehr und mehr hat ſich die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß
die internationalen ſozialdemokratiſchenGrundſätze das Entſcheidende ſein müſſen, daß es
aber ein Fehler ſein würde, über hundert Einzelheiten nach
Art der Diplomatie des Wiener Kabinetts von 1815 tage-,
wochen oder gar monatelang zu beraten, und gar 'nach Art
eines Krämers für Kurzwaren mit den Jntereſſen der Völker
zu handeln und zu ſchachern. Maßgebend darf nur das Selbſt
beſtimmungsrecht der Völker, nicht das Macht- und Beſitz
intereſſe irgendwelcher Regierungen oder kavpitaliſtiſcher Klaſſen
ſein. Das internationale Jntereſſe verlangt die Be
friedigung der Bedürfniſſe der Menſchen nach Unabhängigkeit,
Selbſtändigkeit und Wohlſtand der Nationen, ohne Rückſicht
darauf. welche Menſchen das Land bewohnen und bearbeiten.
Von dieſer demokratiſchen das Selbſtbeſtimmungsrecht
der Völker als leitenden Grundſatz berückſichtigenden Auf-
faſſung aus, iſt insbeſondere auch der Ruſ keine Annektionen,
keine Vergewaltigung. keine Kriegsentſchädigung“ auszulegen.
Nur auf dieſer Grundlage könne der „Verſtändigungsfriede“
möglich ſein. Ohne Durchdringung mit der Forderung des
Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker wird der Friedensruf zwei-
deutig, wird aus ihm ein Kriegsruf, ein Ruf nach Verlänge-
rung des Krieges oder nach neuen Kriegen.

Unzweideutigkeit, Klarheit müſſe über dieſe alten Grundfätze,
die ja aus dem Programm der Sozialdemokratie folgen und
nicht wandlungsfähige Phraſen ſein dürfen, herrſchen. Das
ſei insbeſondere gegenüber der Haltung der Kriegsſozia-
liſten in den verſchiedenen Ländern erforderlich.
Habe vor der Ankunft der deutſchen ſogenannten Mehrheit noch
die Auffaſſung geherrſcht, es lägen nur leicht zu beſeitigende
Mißverſtändniſſe vor, ſo habe das Auftreten der
Scheidemänner in Stockholm die Auffaſſung
insbeſondere bei den Neutralen, ſtark ver-ſtärkt, daß dieſe Gruppeſich nicht von der demo-
kratiſchen, nicht von dem Selbſtbeſtimmungs-
recht der Völker, nicht von dem Volksintereſſe,
ſondern von der Jdee der Machtpolitik leiten
laſſe. Der Kongreß ſolle kein Tribunal zur Entſcheidung
über die taktiſche Haltung der Sozialiſten der einzelnen Länder
ſein. Es hieße aber ſich und die Völker betrügen, wenn man
nicht ſtatt wandelnder und zweideutiger Anſchauungen, wie ſie
das Verhalten und das Friedensdokument „der deutſchen“
Mehrheit und gar ihre von ihr ſelbſt veröffentlichten Reden
in Stockholm aufweiſen, auf Klarheit, Beſtimmtheit und Un-zweideutigkeit dringe. Wort und Tat mi W eins ſein.

Die alldeutſche Preſſe habe ohne ein Wort des Verſuches
einer Widerleqgung durch die Delegierten oder durch den Vor
wärts eine Reihe von Tatſachen Zu ine t thri die ſchlüſſig be
weiſen, daß einige Mehrheitsſozialiſten für Annek-
tionen ſeien. Das Hinausdrängen der Mitglieder der Unab-
hängigen Sozial demokratiſchen Partei aus der Fraktion und
Partei beruhe auf deren andauernden Eintreten für eine Ver-
ſtändigung der Völker unter vollſter Achtung ihres Selbſt
beſtimmungsrechts und für einen ſo zu erwirkenden Frieden
ohne Annektionen und Kriegskontributionen. Die in der letz
ten Zeit wieder in Erinnerung gerufenen Tatſachen ſprachen
eine zu klare Sprache, als daß man aus durchaus unangebrach-
ter Höflichkeit ſich die Ohren zuhalten dürfe.

Da kamen die Aeußerungen Scheidemanns gegen einen Ver-
ſtändigungsfrieden in ſeinem Neujahrsaruß 1914-1915 und in
ſeiner Rede vom 4. Februar 1915 in Betracht. Die wieder
holte Weigerung der Fraktion, die Friedensfrage in der Frak-
tion zu beſprechen (im März und Mai 1915), ſeien bezeichnend.
Wie könne man glauben, daß die Fraktion gegen Annek-
tionen ſei, die im Auguſt, im November und Dezember 1915 es
ablehnte, gegen Annektionen und Vergewaltigungen zu inter
pellieren, ja auch nur im Reichstag zu reden? Einen geradezu
ſchlüſſigen Beweis, daß die heute als Annektionsfriede ſich ge
härenden Leute direkt für Annektionen ſind, liefere
das allmählich in ſeinem ganzen Umfang bekannt gewordene
Verhandlungsergebnis der gemeinſamen Sitzungen
der Reichstagsfraktion und des Parteiaus-ſchuſſes Mitte Auguſt 1915. Damals machte Da vid
in ſeiner Reſolution Vorſchläge, die auf eine volitiſche. mili-
täriſche und wirtſchaftliche Vergewaltiqung insbeſondere Polens
und Belgiens hinausliefen. Er zog allerdings dieſe wenig ver-
ſchleierten Annektionspläne vor der Abſtimmung zurück. Dann
aber lehnte die Fraktion mit 60 gegen 42 Stim-
men und der Parteiausſchuß mit 30 gegen 10
Stimmenein Amendement Dr. Karl Liebknechts
in Beziehung auf Belgien ab, welches ſich gegen

„jede zwangsweiſe politiſche und wirtſchaftliche Angliede-
rung“ wandte und

„uneingeſchränkte inner- und außerpolitiſche Selbſtändig-
keit und Unabhängigkeit“

forderte. Noch erſtaunlicher ſei es, daß dieſelben Körper-
ſchaften mit ähnlicher Mehrheit einen Antrag Haaſe
und ähnliche Anträge anderer Fraktionsmit-
glieder ablehnten, die einen klaren Ausſpruch dahin
verlangten:

„Die Sozialdemokratie verwirft mit der größten Ent-
ſchiedenheit jede gewaltſame Antaſtung der Selbſtändigkeit

ei.“
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teiligung der ſogenannten Mehrheit an dem internationalenſohialdemotratiſchen Kongreß die Verwirklichung eines demo

W Verſtändigungsfriedens werde. Der Parteiausſchußbabe ſich doch im Mai 1917 wörtlich mit der Forderung des
Soldaten und Arberterrates ſolidariſch erklärt. Allerdings
tänden dem eine Reihe von Wendungen in dem Friedens-
okument entgegen.
Die vorſtehende Skizze faßt die Anſicht der überwiegenden

Anzahl der Genoſſen zuſammen, mit denen ich geſprochen habe.
Ein Teil der Genoſſen verfolgt die Anſicht, man ſolle ſich über
reuige Sünder freuen, und das ſchienen doch die Scheidemänner
trotz ihrer Großſpurigkeit zu ſein. Freilich teilten auch ſie, die
auf der rechten Seite ſtehen, durchaus nicht alle Anſichten der
Mehrheit, aber ſie glaubten. jetzt ſei die Mehrheit wohl doch
für einen demokratiſchen Verſtändigungsfrieden ohne Annek-
tionen. Die Wendungen in ihrem Friedensdokument ſeien
wohl mehr eine Folge von Ungeſchicklichkeit, Unüberlegenheit
und des Hanges, die Rolle von Diplomaten zu ſpielen. Man
ſolle nicht zu pefſſimiſtiſch in die Zukunft ſehen.

Ueber die weiteren Verhandlungen in Stockholm
geht uns folgendes Telegramm zu: Die Deklegation des
ruſſiſchen Arbeiter- und Soldatenrates, vſtehend aus Rezanow, Goldenberg, Smernow, hielt
ſogleich nach ihrer Ankunft Beſprechungen mit der Delegation
der Unabhängigen Sozialdemokratiſchen Partei ab. Die Be
ſprechungen wurden am Mittwoch fortgeſetzt. Gegenſtand der
Beſprechungen war: Eine Verſtändiqung über die Voraus-
ſetzungen eines Friedens und über die Einberufung einer allge-
meinen Konferenz zu ſuchen. Jn zwei mehrſtündigen Sitzungen
wurde auch volles Einvernehmen feſtgeſtellt. Weitere Be
ratungen ſollen folgen. Mittwoch nachmittag hielt die ruſſiſche
Delegation bei dem Sekretär des Jnternationalen Sozialiſti
ſchen Bureaus Huysmans eine Sitzung mit Müller vom Vor
ſtand der deutſchen Sozialdemokraten mit Viktor Adler und
Weltner von der öſterreichiſchen und ungariſchen Sozial-
demokratie ab.

Die Freilaſſung Roſa Luxemburgs ſoll, ſo meldet das
Amſterdamer Handelsblatt aus Stockholm das hollän
diſch-ſtandrnaviſche Komitee von der deutſchen Re
gierung erbeten haben, damit Gen. Luxemburg an der Stock
holmer Konferenz teilnehmen kann.

Politiſche Ueberſicht.
Der „herrliche Sang“ von der Neuordnung.

Die fortgeſchwommenen Felle.
Mit der „Neuorientierung“ iſt es er! Die Konſervativen

donnern zwar noch gegen die Regierung, die ſich nicht genug
gegen die „Demokratiſierung“ ſtemme; ſo benützen die Berliner
Meueſten Nachrichten den ſäch ſiſchen Landtags- Kon
flikt zu folgender Scharfmacherei:

„Aus wohlerwogenen. Gründen hat die Reichsregierung es
bisher bekämpft, ihre Hand dazu zu bieten, die Bundesſtaaten
der Herrſchaft des Reichstags zu unterſtellen. Würde ſie jetzt
eine andere Haltung einnehmen, ſo würde das eine Kapitula-
tion auf Gnade und Ungnade vor einigen gewiſſenloſen
Schreiern bedeuten, die ſich nicht ſcheuen, ihre Zuſtim-
mung zu den neu anznufordernden Kriegskrediten von der
quten Ausführung der Reichsregierung abhängig zu machen.
Das würde ferner bedeuten, daß die Regierung, um einen
vielleicht für einen Augenblick im Ausland nicht günſtig wir
kenden Eindruck zu vermeiden, die aller wichtigſten
Staatsintereſſen vernachläſſigen und die
Grundmauern unſeres Reiches unterhöhlen laſſen würde. Die
dann folgenden Konflikte im Reich und in allen Bundes
ſtaaten wären gar nicht abzuſehen. Denn die Annahme der
vom Verfaſſungsausſchuß beabſichtigten Entſchließung müßte
notwendig die heftigſten Konflikte in den Landes-
ſtaaten zur Folge haben und zunächſt wohl auch im Bundes-
rat. Darum erwarten wir vom Kanzler eine ganz un
zweidentige Zurück weiſung der Forderung
des Verfaſſungsausſchuſſes. Die Gefolgſchaft. die er ſich da
durch in unſerem Volk ſichern würde, wäre in jedem Fall
größer als die, auf die er ſich bisher ſtützen zu können glaubte
Dazu wäre ſie auch zuverläſſiger. Oder ſieht der Kanzler in
Deutſchland ſchon eine Entwicklung, wie ſie Ruß-
land ſah Und hat er Neiqnnag, die Rolle des Fürſten
Lwow nachzuſpielen Doch wohl nicht! Dann aber gibt es
für ihn nichts anderes, als die Demokraten jetzt
gründlich abfahren zu laſſen.“

Reaktionärer Thenterdonner, darauf berechnet, der Regie
rung das Rückgrat gegen die Neuorientierungsanſprüche zu
ſtärken. Es iſt gar kein Zweifel, daß die ſchönen Hoffnungen
auf Erweiterung der Volksrechte zerplatzt ſind wie Seiſenblaſen.
Der Vorwärts, der unter der regierungſozialrſtiſchen Redaktion
ſeine Leſer täglich auf die kommende Neuorientierung vertröſtet,
der in der letzten Zeit noch Scheidemann zu Hilfe rief. um mit
dem fategoriſchen Jmperativ „Reich, ſchafffe Recht!“ die ge-
fährdete Verfaſſungsreform zu retten, klagt im erbarmungs-
würdigen Katzenjammer über das Schweigender Regie-
run 4:

„Dieſes Schweigen ſagt mehr als alle Reden der Abgeord
neten. Jſt das etwa das ſpannungsvolle Schweigen, das
einem entſcheidenden Sprung vorausgeht? Wer glaubt
es noch? Der herrliche Sang, der dem deutſchen
Volk für einen nicht näher bezeichneten Termin eine Fülle
freibeitlichen Fortſchritts verſprach, iſt ver
rauſcht. Der Reſt iſt ein Schweigen tödlicher Ver-
legenheit.“

Richtig! Aber die Mitſchuldigen ſind die Abhängigen,die das Volk beſchwichtigt und immer wieder vertröſtet haben!

Des Kanzlers „gottgewollte Abhängigkeiten“.
Der Deutſchen Tageszeitung wird von ihrem Frankfurter

Berichterſtatter telegraphiert:
„Reichstagsabgeordneter Wolfgang Heine ſagte bei einer

von einem freien Ausſchuß einberufenen Verſammlung in
Frankfurt a. M. am 30. Juni, abends, folgendes: „Jchhatte noch kürzlich eine Beſprechung mit dem
Reichskanzler, und kann Jhnen ſagen, der Kanzler
würde heute einen Frieden ſchließen nach Oſten
und Beſten ohne Annektionen und ohne ſede
Entſchädigung. Mit dieſer Deutlichkeit hat es bis jetzt
der Kanzler in der Oeffentlichkeit noch nicht geſagt. Er hat
es für richtig gehalten. zu ſchweigen. Es iſt dies nicht
Mangel an Ernſthaftigkeit, ſondern es liegt im Weſen ſeiner
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Das wäre zweifellos ein erheblicher Fortſchritt. Aber Zu

friedenheit iſt auf dieſem Wege überhaupt nicht zu erreichen.
Erſt wenn man den Kriegsbeſchädigten die Möglichkeit gibt,
ſeine Rente in ordentlichem Rechtsverfahren feſt
ſetzen zu laſſen, und den Kriegsbeſchädigten dabei weitgehende
Mitwirkung gönnt, werden die herbſten Kritiken verſtummen.
Auch der Kriegsbeſchädigte will nicht Objekt der Fürſorxge,
ſondern Rechtsſubjekt, Träger von Rechten ſein.

Kleine politiſche Nachrichten.
Kriegsgewinne in Schweden. Die in Stockholm in dieſem

Jahre zur Verſtererung gelangten Kriegskonjunkturgewinne
betragen rund 39,6 Millionen Kronen gegen 18,8 Millio-
nen Kronen im Vorjahre.

Gleichberechtigung der Juden in Finnland. Der finniſche
Landtag hat jetzt in dritter Leſung den Geſetzentwurf angenonm-
men, nach dem in Finnland wohnhafte Perſonen iſraelitiſcher
Herkunft dieſelbe Stellung vor den Geſetzen des Landes ein-
geräumt erhalten ſollen, wie die eingeborene Bevölkerung.

Der Staatsſtreich in China.
Die Londoner Morningpoſt meldet aus Tientſin: Die

Nneberraſchung des Staatsſtreiches habe anſcheinend die
Gegner vorübergehend u es ſei jedoch kaum zweifelhaft,
daß Tſchanghſun ſich überſchätzt habe; denn weder im Norden
noch im Süden ſei eine weitverbreitete Hinneigung zu dem
neuen Kaiſer zu bemerken.

Der Präſident habe ſich in die javaniſche Geſandtſchaft ge
flüſchtet. Der frühere Miniſterpräſident Tuan Tſchijuj iſt
nach Mitſchang abgereiſt, wo ſtarke Streitkräfte zuſammen
n werden. Er wird das Kommando über alle Streitkräfte,

ie vom Süden aus gegen die Mandſchus vorrücken ſollen, über
nehmen, während Tſchang Jutſchi den Befehl über die Truppen
von Schangtung führen wird. Man erwartet einen Angriff
auf das Hauptquartier des Generals Tſchang Hſun. Der
Präſident hat das Amt des Präſidenten zeitweilig an Teng

itſchang übertragen und angeordnet, eine Regierun in
Nanking einzurichten und Tuan Tſchijuj wieder zum Präſi
denten zu ernennen. Später berichtet derſelbe Korreſpondent,
daß neun Perſonen, darunter Prinz Pin Lun wegen Hoch
verrats auf Befehl des Generals Hſun hingerichtet
wurden. Der Militärgouverneur von Topili Tſaokun hat
Tſchang Hſun ein Ultimatum übermittelt, in dem er ſeinen
Rückzug aus Peking binnen 24 Stunden verlangt.

6bpiallſtiſche Fcanenforderungen.

Forderungen des Frauen-Reichsausſchuſſes.
Jn einer Konferenz ſtellte der FrauenReichsausſchuß fol

gende Forderungen auf.
Der Frauen-Reichsausſchnß der Unabhängigen Sozialdempv-

kratie Deutſchlands erklärt ſeine Entſchloſſenheit, mit äußerſter
Energie für einen Frieden der Vülkerverſtändigung, für einen
Frieden ohne Annektionen und ohne Kriegsentſchädigung wirken
zu wollen. Er reklamiert aber auch das Recht für die Frauen,
an den Friedensbedingungen mitznarbeiten, die für die kultu-
relle Entwicklung, für die Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit
der Völker von beſtimmendem Einfluß ſind. Neben den großen
politiſchen Forderungen, wie z. B. der allgemeinen Abrüſtung
und der Schiedsgerichte, die durch die Aufnabme in den Frie
densvertrag internationale Gültigkeit erhalten. erheben die
Frauen mit allen Nackhdrufk insbeſondere die folgenden poli-
tiſchen und ſozialpolitiſchen Forderungen:

1. Die Ginräumungdesallgemeinen, gleichen,
direkten und geheimen Wahlrechts für beide Ge-
ſchlechter vom vollendeten 20. Lebensjahr an zu allen öffentlichen
und Verwaltungskörperſchaften im Reich, Staat und Gemeinde.

2 Ein völlig freies Vereins-, Verſammlungs-
und Streikrecht, Beſeitigung aller Ausnahmegeſetze
gegen die Jugend das Geſinde, die Landarbeiter und fremd
prachigen Arbeiter.
3. Verkürzung der täglichen Arbeits zeit auf

mindeſtens 8 Stunden für alle orwachſenen Arbeiter und Ar-
daiter nen. Auf 6 Stunden für alle Arbeitenden unter 18
Jadren.

4. Verbot der Erwerbsarbeitfüralle Kinder
dis zum 16. Lebensjahr

s. Freigabe des Sonnabend Nachmittags für
die Arbeiterinnen. Freigabe eines Nachmittags in jeder Woche
für die Jugendlichen zur Körperübung

6. Verbot der Nachtarbeit, insbeſondere für die
Frauen und Jnugendlichen und eine Einſchränkung der als Nacht
bezeichneten Zeit

7. Alljährlich 14 Tage Ferien unter Weiterzahlung des
Lohnes für Erwachſene und Jugendliche.

8. Verbot der Beſchäftigung für Arbeiterinnen bei gewerb
lichen Giften und geſundheitsſchädigenden Arbeitsarten
und Arbeitsmethoden.

v. Verbot der Beſchäftigung für Arbeiterinnen 8 Wochen vor
der Ent bindung und s Wochen nach dieſer.

10. Ausbau des Heimarbeiterſchutzes, bei dem die
Beſtimmungen für die Jnduſtriearbeiterinnen in ſinngemäßer
Weiſe übernommen werden müßten.

11. Ausbau der Gewerbeinſpektion. Vermehrung
der Beamten, insbeſondere durch Hinzuziehung von Arbeitern
und Arbeiterinnen. Anſtellung von Aerzten. Erweiterung
der Machtbefugniſſe der Jnſpektoren.

12, Ausbau der ſozialen Verſicherung und ihre Aus-
dehnung auf alle Arbeiter und Arbeiterinnen, insbeſondere auch
auf die Hausgewerbetreibenden und Hausangeſrellten.

18. Einführung der Arbeitsloſenverſicherung.
14. Vereinheitlichung der Arbeitsvermittlung durch

Schaffung kommunaler Arbeitsnachweiſe auf paritätiſcher
Grundlage mit beruflicher Gliederung.

Zum Schutz von Mutter und Kind.

A. Vonder Krankenverſicherung.
1. Ausdehnung der Krankenverſicherung auf alle

lohnarbeitenden Frauen und Mädchen, ſowie auf alle weiblichen
Perſonen, deren Familieneinkommen 5000 Mark nicht über
ſteigt.Sobligatoriſche Einführung der Schwangerenunter-
ſtützung für 8 Wochen in der vollen Höhe des durchſchnitt
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für alle weiblichen Verſicher

renunterſtützung.
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6. Obligatoriſche Ge eines Stil bgeldes fürdie Dauer von 26 Wochen, in der Höhe des geſehüchen Kranken-

eldes, für alle verſicherten Mutter, die ihr Kind ſtillen. DasSe iſt zu zahlen nach Ablauf der Wöchnerinnenunter-
ü

ereinheitlichung der Krankenkaſſen und Siche-
rung des vollen Selbſtverwaltungsrechtes der Verſicherten.

B. Von der Gemeinde.
1. Errichtung von Entbindungsanſtalten, Schwangeren-,

nerinnen und Säuglingsheimen.
2. Organiſierung der Wöchnerinnenhauspflege. Entlaſtun

der erwerbenden Frauen von unökonomiſcher Hausarbeit, dur
Wohnungsreſorm und kommunale Einrichtungen.

Für die Jugenderzichung.
Bei der ſtarken Jn anſpruchnahme der Frauenkraft für den

Arbeitsprozeß und der dadurch bedingten Auf-
oſung der Familie iſt es Pflicht der Geſamtheit, in weit

höherem Maße als ſeither, die Erziehung der Jugend zu einer
elegenheit der Geſellſchaft zu machen.

Deshalb fordern die Frauen:
1. Schaffung von unentgeltlich zu benutzenden kommunalen

Kindergärten unter Leitung pädagogiſch geſchulter Perſonen.
2. Reform des Schulweſens durch Schaffung der Einheits-

ſchule, auf der breiten Grundlage der Arbeiterſchule mit ge
meinſamer Erziehung der Geſchlechter.

3. Verlängerung der Schulpflicht bis zum vollendeten 16.
Lebensjahre.

4. Unentgeltlichkeit des Unterrichts der Lern- und Lehrmittel.5. Schaffung von Kinderhorten unter Leitung von Päda-

gogen.
6. Obligatoriſche und re Schulſpeiſung.
7. Anſtellung einer genügenden Zahl von Schulärzten, die

bei nachgewieſener Erkrankung mindeſtens die erſte Hilfe zu
leiſten haben.

8. Obligatoriſche Einführung von Schulbädern.
9. Obligatoriſche Fortbildungsſchulpflicht für beide Geſchlech-

ter bis zum vollendeten 18. Lebensjahre.
10. Errichtung kommunaler Lehrwerkſtätten für beide Ge-

ſchlechter.
Die gewaltige Umwälzung auf wirtſchaftlichem Gebicte, die

den Verbrauch der Frauenkraft in allen Ländern unendlich
geſteigert hat, die aber auch gleichzeitig die Gefahren für
Leben, Geſundheit und Sittlichkeit der arbeitenden Frauen
und Kinder ins Rieſenhafte wachſen ließ, macht die Durch-
ſevung obiger Forderungen nicht nur zu einer Lebensnot-
wendigkeit für die Arbeitenden, ſondern darüber hinaus unent-
behrlich für den Veſtand und die Fortentwicklung der menſch-
lichen Geſellſchaft.

Das Recht auf Mitgeſtaltung der Friedensbedingungen, die
internationaler Solidarität wird die er Fern aller

eänder ſpornen, als energiſche Verfechter ebiger Forderungen
reſtlos zu wirken.

Die Aufrüttelung der proletariſchen Frauenmaſſen durch
die gründliche Beſprechung und weiteſte Verbreitung dieſes
Programms iſt außerdem ein Gewinn, der nicht hoch genug be
wertet werden kann.

Aus der Provinz.
Die neuen Rindviehpreiſe.

Nach der Bei erar gelten für Rindvieh zur Schlach
tung vom 1. Juli an folgende neue Höchſtpreiſe:

Für ausgemäſtete oder vollfleiſchige Ochſen und Kühe bis
zu 7 Jahren, Bullen bis zu 5 Jahren und Färſen (Klaſſe A)
90 Mk. für 1 Zentner Lebendgewicht.

Für ausgemäſtete oder vollfleiſchige Ochſen und Kühe über
7 Jahre, Bullen über 5 Jahre und angefleiſchte Ochſen, Kühe,
Bullen und Färſen jeden Alters (Klaſſe B) bei einem Lebend-
gewicht von über 1116 Zentner 85 Mk. für 1 Zentner Lebend-
gewicht, über 10—-11 Zentner 80 Mk., über 84-—10 Zentner
76 Mk., über 7—-8 Zentner 72 Mk., über 554--7 Zentner
68 W bis zu 535 Zentner 60 Mk. für 1 Zentner Lebend-
gewicht.

Für geringgenährte Rinder einſchließlich Freſſer (Klaſſe O)
55 Mk. für 1 Zentner Lebendgewicht.

Die Feſtſtellung des Lebendgewichts erfolgt am Standort der
Tiere unter Abzug von 5 Prozent. Jſt eine Gewichtsfeſtſtellung
am Standort nicht möglich und haben die Tiere einen Weg von
mindeſtens 5 Kilometer bis zur Wage zurückgelegt, ſo werden
Gewichtsverkürzungen nicht vorgenommen. Die Proviſionen
für den Verband, Haupthändler und Händler bleiben vorläufig
unverändert.

Die Frühkartoffelpreiſe.
Gemäß Anordnung der Reichskartoffelſtelle wurden die Früh-

kartoffelhöchſtpreiſe für den Bezirk der Provinz Sachſen wie
folgt feſtgeſetzt: ab 1. bis 10. Juli 10 Mk. pro Zentner, ab
11. bis 20. Juli 9 Mk. pro Zentner, ab 21. bis 31. Juli 8 Mk.
pro Zentner, ab 1. bis 15. Auguſt 7,50 Mk. pro Zentner, ab
16. bis 31. Auguſt 7 Mk. pro Zentner, ab 1. bis 14. September
6,50 Mk. pro Zentner, ab 15. bis 30. September 6 Mk. pro
Zentner.

Enteignung von Obſt aus unvernünftig vertenerten Pachtungen.
Die Provinzialſtelle für Gemüſe und Obſt ſchreibt: „Die

Reichsſtelle wird in allen Fällen, in denen Obſtverpachtungen
zu unvernünftig hohen Preiſen erfolgt ſind, von ihren geſetz-
lichen Befugniſſen Gebrauch machen und dieſes Obſt zu den
Erzeugerhöchſtpreiſen für öffentliche Zwecke enteignen.“

Wenn das wirklich wahr gemacht werden ſollte, ſo gebe es
in unſerem Bezirk gar viel zu enteignen.

Merſeburg. Fleiſchkarten für nicht anerkannte
Schwerſtarbeiter. Die neuen Reichsfleiſchkarten haben
bei der jetzt ſtattgefundenen Ausgabe diejenigen Arbeiter noch
nicht erhalten, die in den Hausliſten als Schwerſtarbeiter
aufgeführt waren, aber nach den beſtehenden Vorſchriften als
Schwerſtarbeiter von der Behörde nicht anerkannt worden
75 Die nachträgliche Ausgabe von Fleiſchkarten an dieſe

rbeiter findet am Sonnabend von 10 bis 1214 Uhr vor-
mittags durch die Fleiſchſtelle im Rathauſe ſtatt. Hierbei ſei
noch darauf hingewieſen, daß die Fleiſchkarten für anerkannte
Schwerſtarbeiter durch den Unternehmer zur Verausgabung ge-
langen.

Witwen- und Waiſen verſorgung fürStadtarbeiter. Der Magiſtrat hat beſchloſſen, eine
Witwen- und Waiſenverſorgung für die Hinterbliebenen der-
jenigen ſtädtiſchen Angeſtellten und Arbeiter einzuführen, die
gemäß den jetzt geltenden Beſtimmungen Anwartſchaft auf
Ruhegeld haben. Außerdem ſollen die Arbeiter, die die An-
wartſchaft auf Ruhegeld und Hinterbliebenenverſorgung er-
reicht haben, durch Magiſtratsbeſchluß als ſolche feſtgeſtellt und
als „Stadtarbeiter“ angenommen werden. Maßgebend
für dieſen Beſchluß war für den Magiſtrat, daß er der Ueber-
zeugung war. daß es nicht der Würde der Stadtgemeinde ent-
z daß Witwen und Waiſen langfähriger Angeſtellter und

rbeiter nach dem Tode des Ernährers der Armen verwal-
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kern zu ſorgen.

Verlegung der ſtädtiſchen HLebensmittel-ſte l le. Die Geſchäftsräume der ſtädtiſchen Lebensmittelver
teilungsſtelle befinden ſich von Dienstag, den 8, Juli, an im
früher Wölfelſchen Grundſtück, Gr. Ritterſtraße 6.

Beim Baden ertrunken iſt Mittwoch mittagom Scheitplatze der ruſſiſch-polniſche Arbeiter Seht
Er war vom Strom abgetrieben worden und iſt ertrunken, da
ihm Hilfe nicht zuteil werden konnte. Die Leiche iſt noch nicht
gefunden. Der Ertrunkene arbeitete auf dem hieſigen Güter-
bahnhof, und wohnte in Großkorbetha.

Spergaunu. Ein Lebensmittelamt iſt für den Amts-
bezirk Spergau mit den Orten Leung, Spergau,Röſſen, Göchlitzſch, Daspig und Kröllwig ge-
bildet worden. Die Verwaltungsſtelle des Amtes, das ſeine
Tätigkeit am 1. Juli begonnen hat, befindet ſich in den Leunga-werken, jedoch gehört das Werk als beſonderer Verpflegungs-
bezirk nicht zu dem neuen Spergauer Amt. Die Geſchäftsſtelle
iſt bei Gaſtwirt Sieler in Spergau. Dem Lebensmittelamt
obliegt: die Beſchaffung, Ausgabe und Ueberwachung der
Lebensmittelkarten und der Schwerarbeiterzulage, die g.
laſſung von Kleinhändlern, die Erledigung von Beſchwerden
über die Feſtſetzung der Preiſe bei Abgabe der Lebensmittel
durch die Geſchäftsſtelle und durch die Kleinhändler und die
Erledigung von Beſchwerden über etwaige Beanſtandungen von
Lebensmitteln.

Schkenditz. Arbeitsunfall. Beim Abladen von Stäm-
men im Gehöft der Firma Schäfer u. Kirſch verungkückte am
Mittwoch nachmittag der Arbeiter Karl Zimmermann aus
Ermlitz erheblich, indem er ſich Quetſchungen am Kopf zuzog.
Der Verunglückte mußte ſofort der Klinik in Halle zugeführt
werden.

Delitzſch. Aus dem Stadtverordnetenſaale. Die
Bewilligung zweier größerer Geldbeträge ſtand in der letzten
Stadtverordntenſitzung zur Beratung. Zunächſt handelte es ſich
um 51 000 Mk. die für den Erweiterungsbau des Waſſerwerkes
gefordert wurden. Der Berichterſtatter verwies auf die Not-
wendigkeit der Bewilligung, indem er hervorhob daß zur ord-
nungsmäßigen Verſorgung der Bevölkerung mit Trinkwaſſer es
erforderlich ſei. neue Brunnen anzulegen, um dadurch für län
gere Zeit das Bedürfnis zu decken. Ohne größere Debatte fand
dann die Vorlage die Zuſtimmung der Verſammlung. Die An
leihe ſoll bei der hieſigen Sparkaſſe aufgenommen, mit 434 Pro-
zent verzinſt und mit 2 Prozent amortiſiert werden. Die zweite
Vorlage erheblicher finanzieller Natur ſah die Bewilligung von
40 000 Mk. für Kriegswohlfahrtspflege vor. Auch dieſe Vorlage
fand einſtimmige Annahme. Vom Vorſteher wurde bei der Be
gründung darauf bingewieſen, daß mit der Bewilligung dieſer
40 000 Mk. der letzte Teil der 200 000-Mark- Anleihe vergriffen
iſt. Schon im voraus machte er die Stadtväter darauf aufmerk-
ſam, daß, wenn der Krieg nicht recht bald zu Ende gehe, es not-
wendig ſei, weitere Mittel für dieſe Zwecke aufzubringen. Man
fand noch einige Worte des Bedauerns, daß das gräßliche
Morden noch immer nicht zu Ende iſt und im übrigen begnügte
man ſich mit der Zuſtimmung zur Vorlage. Bei dieſer Vor-
lage war die Mitteilung recht intereſſant, daß für 1917 eine
Teuerungszulage an die Beamten von rund 20 000 Mk. erfor
derlich ſei, während für Mietbeihilfen nur etwa 5000 Mk. auf-
gewendet werden ſollen. Zum Grundſtocke eines Kinder Er
holungsheimes ſollten nach dem Vorſchlage des Magiſtrats aus
den Ueberſchüſſen der Forſtverwaltung 6079 Mk. e e ertwerden. Der Finanzausſchuß will Poech nur 1000 Mk. zu

dieſem Zwecke hergeben und das übrige der Kämmereikaſſe zu-
führen. Während Dr. Schulze für die Magiſtratsvorlage warm
eintrat und mindeſtens 5000 Mk. für das Kinderheim bewilligt
wiſſen wollte, trat dem der Genoſſe Münzer entgegen und emp-
fahl, 3000 Mk. für das Kinderheim und die reſtliche Summe für
Kriegswohlfahrtspflege zu verwenden. Dieſer Vorſchlag fand
dann auch die Zuſtimmung der Stadtverordneten. Beſſer
wäre es aber doch wohl geweſen, wenn die Vorlage des Magi-
ſtrats Zuſtimmung gefunden hätte. Denn je eher die erforder-
liche Summe zum Bau und zur Unterhaltung des Kinderheimes
vorhanden iſt, um ſo beſſer für die hilfsbedürftigen Kinder;
denn ſie ſind es gerade, denen die Unterſtützung am nötigſten
tut. Für die Geſundung und Stärkung unſerer Kinder ſollten
wir die Erfüllung eines ſolchen Projektes wegen einiger tauſend
Mark nicht um Jahre hinausſchieben. Nach Erledigung der
offiziellen Tagesordnung brachte Genoſſe Münzer die Koh
lenverſorgung-Frage noch zur Sprache. Vom Bür-
germeiſter wurde erklärt, daß alles verſucht wird, die Bevölke
rung mit Kohlen zu verſorgen. Stadtv. Hampe beſchwerte ſich
ſiber die ungleiche Verteilung der Futtermittel. Auch hier ſoll
für eine gerechtere Verteilung Sorge getragen werden. Ferner
erledigte die Verſammlung noch einige Pachtverträge und einen
Grundſtücksaustauſch für die Erweiterung des Friedhbofes.

Eilenburg. Die Höchſtpreiſe für Bier. Verſchiedene
Schankwirte umgehen die Hochſtpreiſe für Bier, indem ſie für
geringere Mengen. z. B. für 0,3 Liter 20 Pf. anſtatt für 18 Pf.
verabfolgen. Wir weiſen deshalb darauf hin, daß für Bier
folgende Höchſtpreiſe gelten: 020 Ltr. 1214 Pf., 0,25 Ltr.
15 Pf., 0,.30 Lir. 18 Pf., 0,35 Ltr. 20 Pf. Die Verbraucher wer-
den aufgefordert, ſelbſt mit Kontrolle zu üben und dem Magi-
ſtrat Uebertretungen zu melden, damit gegen die Schuldigen
vorgegangen werden kann.

Kartoffelverkauf im Bergkeller. Der noch
zur Verfügung ſtehende Reſt von Kartoffeln wird für den Kopf
3 Pfund in folgender Reihenfolge verteilt: Freitag, den
0. Juli, Nr. 1 bis 540 der weißen Nummerkarte, Sonnabend,
den 7. Juli, Nr. 541 bis 1080 der weißen Nummerkarten.

Die Jnyhaber der übrigen Kartoffelnummern erhalten die
Kartoffeln in nächſter Woche. Tag und Stunde wird noch be-
kanntgegeben.

Weitere Kartoffeln ſtehen nicht zur Verfügung. Kartoffel-
karten und Lebensmittelkarten ſind mitzubringen

Torgau. Flucht eines gefangenen Offiziers.
Aus dem hieſigen Offiziers-Gefangenlager Fort Zinna iſt
geſtern nachmittag der belgiſche Unterlenutnant Dudont ent-
wichen. Er iſt 165 Meter groß, dunkelblond, hat kleinen
Schnurrbart und trägt Klemmer. Er war bei ſeiner Flucht
bekleidet mit karierter Hoſe und Sportmütze.

Wittenberg. Eiſenbahnzuſammenſtoß. Dem in
der Mittwochnacht gegen 3 Uhr aus dem Bahnhofe in der Rich-
tung nach Berlin ausfahrenden Güterzug 6091 fuhr der ſich in
gleicher Richtung beim Kreuzen der Gleiſe vorwärtsbewegende
Eilgüterzug 7805 kurz vor der Ueberführung Friedrichſtadt in
die Flanke. Bei dem Zuſammenſtoß wurden aus dem Güter-
zuge 6 Wagen aus den Gleiſen geworfen, ſo daß zunächſt beide
Gleiſe geſperrt waren. Erſt nach mehrſtündiger Arbeit gelang
es wenigſtens ein Gleis freizumachen, ſo daß auf dieſem der
Verkehr zwiſchen hier und Zahna wieder aufgenommen werden
konnte. Jnfolge der Karambolage erlitten die Züge in der
Richtung nach Berlin eine recht erhebliche Verſpätung.

Maggiſuvpenwürfel. Montag, den 9. Juli, findet
in allen einſchlägigen Verkaufsſtellen die Abgabe von Maggi-
ſuppenwürfel auf Kontrollbuch ſtatt. Es wird auf jede Perſon
1 Suppenwürfel zum Preiſe von 10 Pf. abgegeben.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen an.

Sonnabend, den 7. Juli: Keine Witterungsänderung,
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er vorteilhaſten Pretsen

Walhalla Teeater.
i 6F. Gastspiel Hax Walden

Der SMuxbaron.
t006 Poese in 8 Akten von Perdes Müeo und Hahler.

Musik von Walter Kollo.
Flaukehlehen: Dir. Max Walon.

Kaese 10 bie i u. 4 bis e Uhr.

Morgen, Sonnabend, 7. Jufl, bende O VUhbr:
Grosses Militär Konzert

ausgeführt von der
Kapelle des Landw. Ers.-Bataiſions, inf.-Regim. Nr. 36.

1092 Dio Gesohäftsloitung.

Volkspark z i ECinmachenu. Trocknen

der Früchte.

Von Nenriotto Davidis.
Preis D0 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung, Anstiehts- Postknarten

Ven Jaolian Boroberdöt.
proiss 60 Pf. 5Zu beriehen dwreh die
Volkshuchhandlung

Halle, Harz 42-44.

Pfälzer Schießgraben.
m grossen Sarten töäglioh: Anzeigen in der und Fachpreſſe ſowie in den periodiſch erſcheinenden ZeitſchriftenGrosses Volks onzert. und Zeitungen, die das Erſuchen um Höchſtgebote für die in den Anzeigen angebotenen und

t dergleichen enthalten, ſind verboten.Unſere ehe üde en ſegne ehe e e. Wiehe eeeege Sollst im frühkomerti n, r empelle des Herrn Direktor Söriaoh. 1085 z e en We Groesherzogueh heseiseber
Ergebenſt ladet ein

Komrerthaus Altendurger Hof“, m ente-
r Tägoh grosse Konzerte D. 1089

Karl Honkoimann.

T Schneidige Mäckel.
Ergebenst ladet ein

c Grosse PVorrdie W
Gelegenheit

noch preiswert zu Rauſen

BauchJ Herrea- und Knaben Moden

J Hart
Wir kaufen zu guten Preiſen:

Getrocknete Blüten, Kräuter, Wurzeln, wie
Lindenblüten, Brombeer-, Himbeer, Erdbeer
blätter, Hufblätter, Brenneſſelblätter, Schaf
garbenkraut, Stiefmütterchenkraut, Breit und

Spitzwegerich und vieles andere.
Falls Ablieferung bei uns am Sammeltage möglich iſt, kaufen wir

die Artikel ah Ungetrocknet.
Nähere Auskunft geben auf Anfragen

Caesar Loretz, Halle (6.), Großhandlung,
aße 113 *504Merſeburgerſtr 113.

Handwaschmittel Seitur gar
und Waschpulver akulatur
preiswert im Kanufhaus verkauft

H. Elkan, Verlag Volksbiant, BI
Amtliche Bekanntmachungen.

Städtiſcher Herings Verkauf.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und

4. November 1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen
Heringe wie folgt geregett:

Der Verkauf beginnt am Sonnabend, 7. Juli 1917, in der
Talamtſchule.

Zugelaſſen zum Einkauf werden die Nummern der neuen Lebens

lag
des etzes über den Be

auf Haft t Geldſtrafe bis zu 1500

mittelſcheine 1--5000 vormittags von 8--1 Uhr.
e jede Perſon eines Haushaltes werden ca. 110 Gramm zum

Preiſe von 30 Pfg. abgegeben.
Abgezähltes Geld iſt unbedingt bereit zu halten. Papier zum

Einwickeln iſt mitzubringen.

Halle, 6. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Um beſtehenden Zweifeln zu begegnen, bringen wir unſere

Bekanntmachung vom 7. Juni 1917 in Erinnerung, nach welcher
der Erzeuger bei einem Verkauf von Obſt und Gemüſe an der
Erzeugerſtelle nur den Erzeugerpreis fordern darf.

Zu dieſem Preiſe dürfen nach der Bekanntmachung des Preu
ßiſchen Landesamts für Gemüſe und Obſt vom 30. Juni 1917 nicht
mehr als zwei Pfund Obſt an eine Perſon an demſelben Tage
abgegeben werden.

Halle, den 6. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Warnuung.

Die in den Bekanntmachungen des Magiſtrates vom 23. und
26. Juni 1917 enthaltenen Vorſchriften über e der
Veriaufspreiſe für Obſt, Gemüſe und Südfrüchte finden ſeitens
der Händler nicht hinreichende Beachtung.

Bei Zuwiderhandlungen werden nunmehr in allen Fällen die

G

Strafmaßnahmen getroffen werden.Wie bereits bekanntgegeben, hat die Firma Wilhelm endrichs,

n e eür die nzeichnung e a die ggelt von 0.90 M. fur einen Block dort S ind

Holle, 4. Juli 1917. Die Polizeiverwaltung.

uſtand vom 4. Juni 1851 und des Geſ
erungszuſtand wird im Jntereſſ

Verordnung tritt am 10. Juli 1917 in Kraft.
Magdeburg, den 30. Juni 1917.

Der ſtelvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorps
Frhr. von Lyncker,General der Jnſanterie à la euits des LuftſchifferBataillons Nr. 2. *544

In Freien Stunden

Am 1. Juß bietet ſich die Gelegenheit,
Abonnent der „Freien Stunden“ zu werden,
da ein neuer Roman beginnt. Auch während
der ſchweren Kriegszeit iſt dieſe Zeitſchriftk
ein guter Kamerad gebliebden, namentlich den
vielen Frauen, die von den ſchweren Sorgen
der Gegenwart eine Spanne Vergeſſenheit
und Erholung ſuchen. „Aus eigener Kraft
heißt der Roman, der zum Abdruck kommkt,
und als zweite Erzählung „Die Prärie am
Jaeinto“, eine Schilderung aus dem wilden
d Weſten Amerikas. Daneben ſorgen volkstüm
liche, illuſtrierte Aufſätze aus allen Wiſſens
gebieten, Rätſel, Winke für Haus und Küche für
die notwendige Abwechſlung des Leſeſtoffes und
für die praktiſchen Bedürfniſſe der Hausfrau
Wöchentlich erſcheint ein Heft für 15 Pfennig

Zu beziehen durch:

Vvollsbuchhandlung, er

Jch beſtelle hierdurch „Jn Freien Stunden“,
wöchentlich ein Heft für 15 Pfennig

Name

Orte

Straße: d

(Der Beſtellgettel auggefüüe
dem Zeitungsboten mitzugeben,)

Soniale Filan parteischriften

von Parvus.
Preis 25 Pfennig.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle a. d. S., Harz 42144.

VRekunntkennch ung
Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung des F 9b des

vom 11. 12. 1915 betreffend die Abänderung
e der öffentlichen Sicherheit verordnet:

Geſetzes über den Be

Kammermusiker
rnet à Pieton Virtaoee)

Herren- und Knchen- Anzüee,

l. t u em anhen n. Rean Lemgenegte d.

Johannes Thurm
Sonnabend vormittag:
Von Nr. 1801 2400. 1094

Vereins Jurnverein „fiehte“

Anzelger erur Veröffentlichung period4 i iſch Männer Abtei
Veranſtaltungen

der geſelligen, politiſchen undwirtſchaftlichen Vereine im Ver Ngrdginen 2erußee

Erſcheint jeden Dien undi ntag den 8. Juli eineFreitag. Jehrerbeinag 5 mar Sonntag den r w. Tr
ſede Zeile. er en ſtatt. Näheres wirdD aſſo (Sa a noch Jcann gegeben.

Arbelſer cänger per

rn tmm “«'537 v
Singeſtunde.

Otto Ackermann

J. Schneider Nachk.,

e h
(Eekeo Wolfstraseo).

I. enum S Uhr im Volkspark:
ingeſtunde.

TouriſtenVer.
den 8. Juli:er auf demSpielberg bei Sennewitz.Spielberg bei Sennerk

Wir ſuchen für dauernde Beſchäftigung für unſeren Betrieb

ungelernte Arbeiter und Plazarbeiter

ſowie Flülen in größerer Zahl er
Heizer, öchloſſer, dreher, Muſchinenarbeiter,

Meaurer, zimmerer, 6chreiner, Raler.

Reifegeld wird bedingungsweiſe vergütet.
Arbeitſuchende wollen ſich ſchriftlich oder mündlich wenden an:

Arbeiter Annahmeſtelle der

W Pulwerfahrik Premnitz,II

schulbücher 2
Volksbuchhandlung,

Halle a. d. S., Harz 42/44.

Rathenow, Bahnhofſtraße 22. u
wer Alckeilzenſhes

llt ein
Schraubenfabrik Diemitz.

oie-detinel rn

Krüftigestuuenn Mädchen
für Fabrikar nach auswärts da d in großer Zahl geſucht.e 628 ſcalengrbeitsmeideſene k, Lewzigerſtrage 18, 1.



i Ekkehard.
Hiſtoriſcher Roman von Joſeph Viktor v. Scheffel.
Der Tür gegenüber war mit Kohle ein Sprüchlein an die

geſchrieben. „Martha, Martha, du machſt dir um vieler
i Sorge und Unruhl“ las Ekkehard; „ſoll das des Ver

effegen letzter Wille ſein?“ frug er ſeine liebliche Weg-
erin.

Praxedis lachte: „'s war gar ein behaglicher Herr, ſprach ſie,
der Herr Vincentius ſelig. Ruhe iſt mehr wert als ein Talent
Eilbers,“ hat er oft geſagt. „Die Frau Herzogin aber hat ihm
„rg zugeſetzt, immer gefragt und was anderes gefragt: heut
von den Sternen am Himmel, morgen von Arzneikraut und

ilmitteln, übermorgen aus der heiligen Schrift und Ueber-
ieferung der Kirche wozu habt Jhr ſtudiert, wenn Jhr

keinen Beſcheid wiſſet? dräute ſie, und Herr Vencentius hat
einen ſchweren Stand gehabt

deutete ſchalkhaft mit dem Zeigefinger nach der
rn

„Mitten im Land Aſia, hat er meiſtens erwidert, liegt ein
ſchwarzer Marmelſtein, wer den aufhebt, der weiß alles und
braucht nicht mehr zu fragen Er war aus Bayernland,
der Herr Vincentius, den Bibelſpruch hat er wohl zu ſeinem
Troſt hingeſchrieben.“

„Pflegt die Herzogin ſo viel zu fragen?“ ſprach Ekkehard
zerſtreut.

„Jhr werdet's wahrnehmen,“ ſagte Praxedis.
Ekkehard muſterte die zurckgebliebenen Bücher. „Es tut mir

leid um die Tauben, die werden abziehen müſſen.“
„Warum?“
„Sie haben das ganze erſte Buch des galliſchen Krieges ver

vorben, und der Brief an die Korinther iſt mit untilgbaren
Flecken belaſtet

„Jſt das ein großer Schaden?“ frug Praxedis.Ein ſehr großerl!“
„O ihr arme böfe Tauben,“ ſcherzte die Griechin, „kommt her

zu mir, eh' der fromme Mann euch hinausjagt unter die Häher
und Falken.“

Und ſie lockte den Vögeln, die unbefangen in der Bücherniſche
verblieben waren, und wie ſie nicht kamen, warf ſie einen
weißen Wollknäuel auf den Tiſch, da flog der Tauber herüber,
vermeinend, es ſei eine neue Taube angekommen, und ging
dem Knäuel mit gemeſſenen Schritten entgegen. zwei vor und
einen zurück, und verbeugte ſich und grüßte mit langgezogenem

rren. Praxedis aber nahm den Knäuel an ſich, da flog ihr
der Vogel auf den Kopf.

Da hub ſie leiſe an, eine griechiſche Singweiſe zu ſummen;
es war das Lied des alten, ewig jungen Sängers von Tejos:

Ei ſieh, du holdes Täubchen,
Wo kommſt du hergeflogen?
Woher die Salbendüfte,
Die du, die Luft durchwandelnd,
Aushanuchſt und niederträufelſt?
Wer biſt du? was beliebt dir?

Ekkehard horchte auf und warf einen ſchier erſchrockenen Blick
von dem Kodex, den er durchblätterte, herüber; wäre ſein Aug'
für natürliche Anmut geübter geweſen, ſo hätt, es wohl länger
auf der Griechin haften dürfen. Der Tauber war ihr auf die
Hand gehüpft, ſie hielt ihn mit gebogenem Arm in die Höhe
Anakreons alter Landsmann, der dereinſt den pariſchen Mar-
morblock zur Venus von Knidos umſchuf, hätte das Bild
dauernd ſeinem Gedächtnis eingeprägt.

„Was ſingt Jhr?“ fragte Ekkehard.
fremde Sprache.“

„Warum ſoll's nicht ſo klingen?“
„Griechiſch?!“,
„Warum ſoll ich nicht griechiſch ſingen?“ gab ihm Praxedis

ſchnivpiſch zurück.
„Bei der Leier des Homerus,“ ſprach Ekkehard verwunoert,

„wo in aller Welt habt Jhr das erlernet, unſerer Gelehrſam-
keit höchſtes Ziel?“

„Zu Hauſel ſagte Praxedis gelaſſen und ließ die Taube
zurückfliegen.

Da ſchaute Ekkehard noch einmal in ſcheuer Hochachtung her-
über. Bei Ariſtoteles und Plato war's ihm ſeither kaum ein-
gefallen, daß auch zurzeit noch lebende Menſchen griechiſcher
Zunge auf der Welt ſeien. Wie eine Ahnung zog's durch
ſeinen Sinn, daß hier etwas verkörvert vor ihm ſtehe, das ihm
z aller geiſtlichen und weltlichen Weisheit fremd, unerreich-

Halle, 6. Juli.

„Das klingt ja wie

„Jch glaubte als Lehrer gen Twiel zu kommen.“ ſvrach er
wehmütig, „und finde meine Meiſter. Wollt Jhr von Eurer
Mutterſprache mir nicht auch dann und wann ein Körnlein zu-

wenden t„Wenn Jhr die Tauben nicht aus der Stube verjagt.“ ſprach
Praxedis. „Jhr könnt ja ein Drabtaitterlein vor die Niſche
ziehen, wenn ſie Euch ums Haupt fliegen wollen.“

„Um eines reinen Griechiſch willen wollte Glkehard er
widern, aber die Türe der engen Klauſe war aufgefan en

„Was wird hier von Tauben und reinem Griechiſch ver-
handelt?“ klang Frau Hadwigs ſcharfe Stimme. „Vroucht man
ſo viel Zeit, um dieſe vier Wände anzuſchauen? Nun, Herr
Ekkehard, taugt Euch die Höhle?“

Er nickte bejahend.
„Dann ſoll ſie geſäubert und inſtand geſetzt werden,“ fuhr

Frau Hadwig fort. „Auf, Praxedis, die Hände gerührt und
vor allem das Taubenvolk verjagt!“ g

Ekkehard wollte es wagen, ein Wort für die Tauben einzu-
en.a ſo,“ ſprach Frau Hadwig, „Jhr wünſchet allein zu ſein

und Tauben zu hegen. Soll man Euch nicht auch eine Laute
an die Wand hängen und Roſenblätter in Wein ſtreuen? Gut,
wir wollen ſie nicht verjagen; aber heute abend ſollen fie ge
braten unſern Tiſch

Praxedis tat, als habe ſie nichts gehört.
„Wie war's mit dem reinen Griechiſch?“ frug nun die Her-
gin. Unbefangen erzählte ihr Ekkehard, um was er dieGiechin angegangen, da zogen die Stirnfalten wieder bei
rau Hadwig auf: „Wenn Jhr ſo wißbegierig ſeid, ſo mögt
hr mich fragen,“ ſagte ſie, „auch mir iſt die Sprache geläufig.“

Ekkehard ſprach nichts dagegen. In ihrer Rede lag meiſtens
eine Schärfe, die das Wort der Erwiderung im Munde ab

nitt.m Herzogin war ſtreng und genau in allem. Schon in
den erſten Tagen nach Ekkehards Ankunft entwarf ſie einen
Plan, in welcher Art ſie zur Erlernung der lateiniſchen Sprache
vorſchreiten wolle. Da fanden ſie es am beſten, eine Stunde
des Tages der löblichen Grammatik zu beſtimmen, eine zweite
der Leſung des Virgilius. Auf letztere freute ſich Ekkehard
fehr, er gedachte ſich zuſammenzufaſſen und mit Aufbietung
von Wiſſen, Schärfe und Feinheit der Herzogin die Pfade des
Verſtändniſſes zu ebnen.

„Es iſt doch kein unnütz Werk,“ ſprach er, „was die alten
Poeten getan; wie mühſam wäre es, eine Sprache zu erlernen,

nun ſie uns nur im Wörterbuch überliefert wäre, wie dieGeltreinekörner in einem Sack. und wir die Mühe hätten, Mehl
daraus zu mahlen und Brot daraus zu backen Der Poet
aber ſtellt alles wohlgefügt an ſeinen Platz, da iſt fein er-

e
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des flaſllischen Volksblaftes.

ſonnener Plan und Jnhalt, und die Form klingt lieblich drein
wie Saitenſpiel; woran wir uns ſonſt die Zähne auszubeißen
hätten, das ſchlürfen wir aus Dichters Hand wie Honigfeim,
und es ſchmeckt ſüße.“

Das Herbe der Grammatik zu lindern, wußte Ekkehard keinen
Ausweg. Für jeden Tag ſchrieb er der Herzogin die Aufgabe
auf ein i die war des Lernens begierig, und
wenn die Frühſonne über dem Bodenſee aufſtieg und ihre erſten
Strahlen auf den hohen Twiel warf, ſtund ſie ſchon in des
Fenſters Wölbung und lernte, was ihr vorgeſchrieben war, leiſe
und laut, bis zu Ekkehards Saal klang einſt ihr einförmig
Herſagen: amo, amas, amat, amamus
„Praxedis hatte ſchwere Stunden. Sich zur Anregung, aber
ihr zu nicht geringer Langemeile, befahl ihr Frau Hadwig, je
weils das gleiche Stück Grammatik zu lernen. Kaum Schülerin,
freute es ſie, mit dem was ſie erlernt ihre Dienerin zu
meiſtern, und nie war ſie zufriedener, als wenn Praxedis ein
Hauptwort für ein Beiwort anſah oder ein unregelmäßig Zeit-
wort regelmäßig abwandelte.

Des Abends kam die Herzogin hinüber in Ekkehards Gemach.
Da mußte alles bereit ſein zur Leſung des Virgil. Praxedis
kam mit ihr und da in Vincentius' nachgelaſſenen Büchern ein
lateiniſch Wörterbuch nicht vorhanden war, ward ſie mit An
fertigung eines ſolchen beauftragt, denn ſie hatte in jungen
Tagen des Schreibens Kunſt erlernt. Frau Hadwig war deſſen
minder erfahren: „Wozu wären die geiſtlichen Männer,“ ſprach
ſie, „wenn ein jeder die Kunſt verſtünde, die ihrem Stand zu-
kommt? Schmieden ſollen die Schmiede, fechten die Krieger
und Schreiben die Schreiber, und ſoll kein Durcheinander ent
ſtehen.“ Doch hatte Frau Hadwig ſich wohlgeübt, ihren Namens
zug in künſtlich verſchlungenen großen Buchſtaben den ſiegel-
behangenen Urkunden als Herrin des Landes beizufügen.

(Fortſetzung folgt.)

Gefülſchte Kahrungs und Gennßwittel.

Die rationierte Zuteilung aller Lebensmittel, die wir als
Grundpfeiler der Volksernährung anſprechen müſſen. wie Brot,
Kartoffeln. Teigwaren, Hülſenfrüchte, Fett, Fleiſch, Butter,
Eier und Milch at es mit ſich gebracht, daß eine Jnduſtrie auf-
kommen konnte, die zwar ſchon in Friedenszeiten nicht ganz un-
vedenklich war, jetzt aber zu einer Landplage geworden iſt: die
Lebensmittelfälſcher, die nichts weiter geben, als wertloſe Er
ſatzſtoffe. Die Polizei, der Staatsanwalt und die Gerichte, auch
die Preisprüfungsſtellen ſind machtlos. Kaum haben ſie das
„Jdol“ gefaßt, kommt am nächſten Tag das „Jdeal“, am drittenJduna“ zum Vorſchein. Iſt der eine Fälſcher unſchädlich ge-
macht, übernimmt ſeine Rolle der zweite, und faßt man dieſen
am Kragen, ſteht ſchon der dritte für ihn im Geſchäft, das zwei
Häuſer weiter links gelegt wird.

Wie iſt das möglich? Nur durch die große Unkenntnis, die
gerade in dieſen Dingen noch zu finden iſt. Es gilt hier wie
iberall das weiſe Geſetz: Nur die Aufklärung kann ſolchen
Spekulanten auf Le Unwiſſenheit das Handwerk legen. Mit
der wachſenden Ei ſicht kommt der Fälſcher nicht mehr auf ſeine
Rechnung. Das iſt der beſte Schutz. Käme noch hinzu, daß die
Anzeigenblätter mehr Reinlichkeit walten ließen, den offen-
baren Betrug nicht egdurch unterſtötzten, daß ſie ſeine Werbe-
tätigkeit durch große Anzeigen förderten, dann könnte ein gut
Teil dieſer Ausbeutung verhütet werden.

Was gibt es heute nicht alles an gefälſchten, oft geradezu
ſchädlichen Erſatzſtoffen. die weder Lebens- noch Cienußmittel
ſind, aber reifenden Abſatz finden. Beginnen wir mit dem
Selerſatz. Es iſt eine alte Gewohnheit der Hausfrau, ihren
Salat mit zwei Flaſchen zu bearbeiten. Der einen Flaſche ent-
ſtrömt Eſſig, aus der anderen möchte ſie Oel hervorzaubern.
Nun iſt Oel nicht mehr u haben, die alte liebe Gewohnheit aber

iſt geblieben. i„Salatin“, „Salatol“ oder „Salatrinol“ auf den Markt. 5 r
Name wechſelt täglich, der Jnhalt nicht, der bleibt gleich
minderwertig. Nimmt man eine ſolche Flaſche „Erſatzöl“ zur
Hand, ſo hat man in Farbe und Maſſe den Eindruck richtigen
Oels. Die Flüſſigkeit iſt dick und ſchwerfällig, am Glaſe bleibt
ein fettiger Rand, zwiſchen die Finger gebracht täuſcht die Maſſe
eine ölige Beſchaffenheit vor und auf der 2unge einen ölartigen
Geſchmack. Die Hausfrau zahlt mit Wonne 5,80 Mk. läßt
ſie aber das Zeug prüfen, was ſelten geſchieht, ſo ſagt ihr jeder
Themiker, daß ſie nichts wie Pflanzenſchleim, etwa aus Fibiſch-
wurzel in der Flaſche hat, dem Eſſic und Zitronenſaft zugeſetzt
ſind, Dinge, die ſich jede Köchin leicht ſelbſt beſchaffen kann.
Die Miſchung koſtet wenige Pfennige. dem Herfteller iſt am
wertvollſten bei ſeiner Ware ſchließlich noch die Flaſche.

eben dem Oel kommt das „Milchpulver oder was
man heute dafſir ausgibt, in vielen wertloſen Miſchungen in
den Handel. Die Namen bekannter Firmen werden von den
Schwindlern vorgetänſcht, der Durchſchnittsmenſch glaubt ihr
früheres älteres Erzeugnis zu kaufen. Jm Anfang bekam man
z. B. unter dem Namen „die Kub in der Tüte“ ein ganz brauch-
vares Trockenmilchpräparat aus Vollmilch, ſpäter war es frei-
lich ſchon aus Magermilch. Hente iſt aus der „Kuh in der Tüte“
von anderen Nachahmern eine Miſchung von Schlemmkreide,
Holzmehl, Gips uſw. geworden, ein ſchenßliches Zeng, das für
l ohen Preis auf Hintertreppen verkauft wird, obwohl man da-
mit noch nicht einmal Meſſing putzen kann. Es etwa gar zur
Kindernahrung. zu verwenden, wäre Bethlebemitiſcher Kinder-
mord. Es kann bei dieſer Gelegenheit geſagt werden, daß auch
die kondenſierte Milch minderwertig geworden iſt, da ſie meiſt
nur noch Magermilch enthält, und auch dieſe nicht mehr in der
früheren Beſchaffenheil.

Das traurigſte Spiel wird allerdings mit den Fleiſch-
erſatz- und Suppenwürfeln getrieben. Zu welchen
gutklingenden Namen es das Kochſalz im Kriege gebracht hat,
ſpottet jeder Beſchreibung. In Wirklichkeit iſt der Suppen-
würfel heute weiter nichts wie Sal z. Wenn ſich ja etwas
Pflanzenfaſerſtoff darin befindet, dann nur zu dem Zweck, da
mit das gefärbte Salz zu einem Würfel gepreßt werden kann
und Kräutergeſchmack bekommt. Von Fett keine Spur, Wert
hat das Zeug faſt keinen, in einer Hand voll Wildgemüſe iſt
ſicher meiſt mehr Nährwert als in zehn Bouillonwürfeln. Das
gilt in gleicher Weiſe von den däniſchen und holländiſchen, wie
von den deutſchen Erzeugniſſen. „Hühnerbouillon-Erſatz“ heißt
es zur Vorſicht auf dem gedruckten Umſchlag. Der Zentner
Kochſalz, der heute mit 3,50 bis 9, Mk. bezahlt wird, bringt es
in der Form des Bouillonwürfels auf einen Preis von 3000 bis
4000 Mk.

Der „Fleiſcherſatz“ iſt nicht beſſer. Früher konnte man
noch unter dieſem Namen „Sovama“ einhandeln. Was man
heute als Fleiſcherſatz bekemmt, iſt in der Regel weiter nichts
als Rückſtände minderwertigſter Art.

Betrachten wir uns das „Eipulver“. das mit dem Ei nur
die gelbe Farbe gemein hat. Farben erzeugen wir in Deutſch
land bekanntlich immer noch geniünend, die chemiſchen Fabriken
haben daran keinen Mangel. Unſere Hausfrauen laſſen ſich,
wie beim Oel von der Farbe, ſo auch beim Eipulver von der be
kannten gelben Tönung verführen, ihre ſauerverdienten Gro-
ſchen für ein ſolches Erſatzmittel auszugeben, das keinerlei
Nährwert bat, vielleicht geradezu ſchädlich iſt.

„Bakol“, der Stolz jeder Hausfrau, „Bakan“, „Backaus“.
Ohne Butter, Eier und Fett den ſchönſten Kuchen Wer da
nicht zugreift, müßte ja blöd ſein. Schnell in den Laden, ehe

Hier ſetzen die Volksbeglücker ein, ſie bringen-
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der knappe Vorrat ausverkauft iſt. Jn der Tüte hält man dann
ein undefinierhares Etwas mit einem Zettel, auf dem zu leſen
ſteht, man müſſe Graupen oder Mais mahlen, oder ſo etwas
öhnliches, das Pulver vermiſchen, und der Kuchen ſei fertig. Es
ſtellt ſich heraus, daß das Zeug ein ganz gewöhnliches Back
pulver iſt, das weder Geruch noch Geſchmack, ſondern nur die be
liebte gelbe Farbe und einen unverſchämten Preis hat.

Auch die Wurſt wird gefälſcht. Wurſt war ſchon immer
Vertrauensſache, jetzt wird ſie öfters zu einem Mißtrauens-
votum. Leider hat daran auch die Eigenregie der Städte nicht
viel geändert, auch dort wird die Wurſt die reine Rätſelecke.
An Stelle richtigen Mehls wird Holzmehl gemiſcht. Die
Sache mit den Kölner Bäckermeiſtern iſt allen in guter Erinne-
rung. Aber nicht nur im heiligen Köln hat man ſolchen un-
heiligen Handel getrieben, auch im Süddeutſchen hat dieſe feine
Ware viele Kunden gefunden. Das erſparte Mehl alten Stils
wird dafür als teure Auslandsware das Pfund zu 2,80 Mk. an
Konditoreien abgegeben.

Eine recht gemiſchte Geſellſchaft iſt das Krieg smus. Was
da alles hineingearbeitet wird, das wiſſen die Götter. Man
wendet ſich entſetzt von dem Topf ab, den man jeden Morgen
daraufhin anſieht, ob er nicht Grünſpan angeſetzt hat. Viel-
leicht findet ſich mal ein Luſtſpieldichter, der dieſes Kriegsmus
verarbeitet, vorläufig iſt es noch ein Trauerſpiel. Wenn wieder
ſolcher Brotaufſtrich ausgegeben wird, iſt es am beſten, die
Reichsſtelle liefert gleich dic emaillierten Mägen mit, der natür-
liche wird kaum imſtande ſein, noch einen Kriegsmus- Winter
mitzumachen. Mag es für heute genug ſein. Wir haben ſehr
wenig zu eſſen, aber daß das wenige auch noch verhunzt wird,
das brauchte nicht zu ſein. Zu Beginn des vierten Kriegs-
jahres laſſe man es genug ſein des grauſaämen Spiels.

Th. Th

Kleines Feuilleton.
Kleinkind und Kriegskoſt.

Jn Nummer 50, 63. Jahrgang, der Münchner Mediziniſchen
Wochenſchrift berechnet der Leiter der Münchner Univerſitäts-
Kinderklinik, Profeſſor Pfaundler, das Nahrungsbedürfnis ge
ſunder Kleinkinder, und ſtellt ihm die auf Grund der Ratio-
nierung für Stadtkinder tatſächlich vorhandenen Lebensmittel
gegenüber. Die Berechnung deſſen, was Kinder zur Aufrecht-
erhaltung ihrer Geſundheit brauchen, beruht auf Beobachtungen
aus dem Frieden, alſo aus einer Zeit, wo man den Kindern
noch ziemlich ungehemmt das gab, was ihnen ſchmeckte. Prof.
Pfaundler kommt zu dem Ergebnis, daß das kindliche Bedürf-
nis an Eiweißſtoffen, wie ſolche vorzugsweiſe in Milch, Eiern,
Fleiſch uſw. enthalten ſind, noch immer überreichlich durch die
gegenwärtig zur Verfügung ſtehenden Nahrungsmittel gedeckt
iſt. (Dieſe Annahme iſt u. E. eine irrige; die Ernährung vieler
Kinder läßt überaus viel zu wünſchen übrig. Die Red. d. V.)
Ebenfalls reichlich gedeckt iſt der Bedarf an Kohlehydraten
(Stärkemehl und Zucker). Knapp iſt lediglich die Verſorgung
mit Fett. Erfreulicherweiſe kann aber im Körperhaushalt, zu
mal beim geſunden Menſchen, Fett in weitem Maße durch ver-
mehrte Aufnahme von Kohlehydraten erſetzt werden. Unter
dieſen Umſtänden kann der Nahrungsbedarf geſunder Klein-
kinder auch in der Großſtadt, und auch dann, wenn die Eltern
keine Gelegenheit haben, ſich über die rationierten hinaus noch
weitere Lebensmittel zu verſchaffen, als gedeckt betrachtet wer
den. Anders verhält es ſich bei kränklichen Kindern, ins
beſondere bei ſolchen, denen im Frieden eine Art Maſtkur ver-
ordnet worden wäre, oder bei denen Tuberkuloſegefahr beſteht.
Für ſie erſcheint eine Vermehrung der Fettzufuhr, vor allem
in Form von Butter, ſehr wünſchenswert. Die Unterbringung
ſchwächlicher Kleinkinder auf dem Lande, wo ihnen Butter in
reicherem Maße zur Verfügung ſteht, iſt daher eine wichtige
Aufgabe der Kreiſe, die ſich mit Kleinkinderfürſorge befaſſen.
Anläßlich der 4. Landesverſammlung des Badiſchen Landes-
ausſchuſſes für Säuglingsfürſorge in Karlsruhe, 23. Mai 1917,
hat ſich Proſeſſor Noeggerath (Freiburg) für ſogenannte „Dorf-
kolonien“ für noch nicht ſchulpflichtige Stadtkinder ausge-
ſprochen. Jn Anbetracht der großen Schwierigkeiten, Klein
kinder in Bauernigamilien unterzubringen, ſeien ohne große
Vorbereitungen Erholungsheime, wenn kein anderes Lokal zur
Verfügung ſtehe, in Tanzſälen, Gaſthänſern uſw. einzurichten.
Die Verkeſtigung, insbeſondere mit Milch, Butter, Eiern und
Fett, milſſe die Landbevölkerung übernehmen, während der Be-
trieb im übrigen nach Art und mit den Hilfskräften ſtädtiſcher
Kindergärten zu geſtalten ſei. Unter Umſtänden wird es mög-
lich ſein, Ferienheime für Schulkinder, die in dieſem Jahre mit
Rückſicht auf den anders organiſierten Landaufenithalt der
gröferen Kinder verfügbar ſind, für kleine Kinder nutzbar zu
machen. So iſt der Abteilung Kleinkinderfürſorge der Ham-
burger Kriegshilfe Hamburg. Fuhlentwiete 51) das Kinder-
erholungsheim Helenenbad zur Verfügung geſtellt und für
Kinder von 3 bis 6 Jahren eingerichtet worden.

Die Einkreiſungspolitik im Bienenſtaate.
Eine der ſonderbarſten Erſcheinungen im Bienenſtaate, die

ſelten den gewaltſamen Tod der Bienenköniginnen verurſacht,
tut ſich gewiſſermaßen als eine Einkreiſungspolitik im prak-
liſchſten Sinne des Wortes kund: Es iſt das ſog. „Einknäueln“
der Bienenkönigin. Man unterſcbeidet, wie M. Ritter in der
Deutſchen Land wirtſchaftlichen Preſſe ausführt, zwei vollkom-
men verſchiedene Arten der Einkreiſung von Bienenköniginnen.
Manchmal bilden die Bienen um die Königin mit ihren Leibern
einen dichten, knäuelartigen Kreis, um ſie vor irgendwelcher
Gefahr zu ſchützen, im anderen Falle haben ſie ſelbſt die Ab-
ſicht, die Königin zu töten. An dem Ausſehen des Bienenknäuels
kann man nach einiger Uebung jedesmal genau erkennen, um
welche Art von Einkreiſung es ſich handelt. Wenn ſie in
freundlicher Abſicht, z. B. zum Schutz vor in den Stock einge-
drungenen Räubern, geſchicht, bilden die friedlich im Kreiſe
ſitzenden Bienen einen nur lockeren Knäuel, durch den die Köni-
gin ein- und ausſchlüpfen kann. Jſt der Knäuel aber aus
Gründen der Feindſeligkeit gebildet, ſo tut ſich dies ſchon durch
charakteriſtiſche bösartige Ziſchlaute kund, außerdem iſt der
Hnäuel dann oft ſo feſt, daß man ihn manchmal wie eine Kugel
rollen kann, ohne daß einzelne Bienen ſich ablöſen. Das Ein
knäueln im feindlichen Sinne iſt häufiger als die Einkreiſung
zum Schutze. Hat man den Knäuel endlich entwirrt, ſo ſuchen
die Bienen ſich ſofort von neuem auf die Königin zu ſtürzen.
Dabei wird die Königin nicht durch einen ſchnellen Stich einfach
getötet, ſondern langſam zu Tode gequält. Für das feindſelige
Einknäueln gibt es mannigfache Gründe. Es richtet ſich z. B.
gegen eine junge Königin. die bei der Heimkehr von ihrem Hoch-
reitsflug irrtümlich in einen falſchen Stock gerät. Wie Ritter
beobachtete, wird ſie in ſolchen Fällen faſt ausnahmslos einge-
knänelt und getötet. Jntereſſant iſt, daß Bienenköniginnen
nicht ſelten der Einknäuelung einfach darum anheimfallen, weil
ihnen ein dem Bienenvolke ungewohnter Geruch anbaftet. So
kann das Fangen einer Königin durch den Jmker nach ihrer
Freigabe ein ſolches Drama veranlaſſen. Eine der vpraktiſchen
Lehren, die aus den Beobachtungen des Einknänelns zu ziehen
ſind, beſteht alſo darin, daß die Königin möglichſt unberührt
und ungeſtört gelaſſen werden ſoll, um nicht durch Geruch oder
ſonſtige Umſtände der Bevölkerung ihres Stockes ungewohnt zu
erſcheinen und ſo ein Opfer der Einkreiſungspolitik im Bienen
ſtgate zu werden.



utet:

Andie Mätter!
Der Sommer iſt ins Land gekommen. Herrliche, ſonnige

t fichanzen in atur.Mütter, eure Kinder ſind jungen Pflanzen verglei Auch
die Kinder brauchen viel Licht und Luft, wenn ſie gedeihen
ſollen. Viele von ihnen ſi bleß und matt geworden wäh-
rend der ſchweren Wintermonate, die hinter uns liegen. Fest
iſt die ſchöne Zeit da, die eure Kinder wieder aufblühen läßt,
in der ſie rote Backen bekommen und ihre jungen Kräfte ſtä
len können. Mütter, nützt dieſe Zeit für eure Kinder aus, ſo
viel Jhr könnt! Wir bitten euch darum! Duldet nicht, daß
eure Kinder ohne Zweck in dumpfen Stuben hocken, daß ſie in
düſteren Höfen und auf baumloſen, ſtaubigen Straßen
ſpielen, in die die belebenden Strahlen der Sonne nicht drin
gen, oder in denen die Häuſer Gluthitze ansſtrömen. Unſere
Stadt hat ſchöne Waldungen, große grüne Wieſen, ar
legene Spielplätze, die alle eure Kinder einladen, ſich nach
Herzensluſt im Freien zu tummeln.

Schickt die Kinder in der ſchulfreien Zeit hinaus aus dem
nnern der Stadt. Geht ſelbſt mit ihnen, wenn ihr könnt.
uch für die Allerkleinſten iſt friſche Luft das beſte Kräf.i-

gungsmittel, erwieſenermaßen entſtehen viele Krankheiten,
die die Säuglinge dahinraffen, durch die überhitzte, ſchlechte
Stubenluft. Nehmt die Kinder ſolcher Mütter mit, die ver
hindert ſind, mit ihnen auszugehen. Helft euch gegenſeitig in
der Fürſorge für die Jugend, die unſer größtes Gut iſt. Wrs
ihr den Kindern tut, tut ihr dem Vaterlande!

Deutſche Geſellſchaft für Volkshhgiene.
Nationaler Frauendienſt.

Sehr treffend bemerkt zu dieſem Aufruf die Leipziger Volks
zeitung: Dieſer gewiß von den beſten Abſichten getragene Appell
an die Mütter vergißt nur, daß zur Erfüllung der darin ge
äußerten Wünſche und Ermahnungen auch Vorausſetzungen ge
hören. Unſere unzulängliche Organiſation der Lebensmittel-
verteilung läßt den Frauen und Müttern der Arbeiterklaſſe
kaum noch Zeit, an etwas anderes zu denken, als an das Stu
dium der Verordnungen und an die Termine, die ſie wahr-
nehmen müſſen, wollen ſie nicht das eine oder andere Lebens-
mittel „verfallen“ laſſen; ſie läßt ihnen kaum noch Zeit, mit
innerer Ruhe andern Beſchäftigungen obzuliegen, die in der
Hauswirtſchaft unbedingt erledigt werden müſſen. Das Flicken
und Stopfen nimmt jetzt kein Ende, jedes Kleidungsſtück wird
nach dutzendfachem Ansbeſſern zum dreizehnten Male verſucht,
einigermaßen tragbar zu machen. Die meiſten Frauen ſtehen
Je Mann iſt im Felde. Sie müſſen ſich ſo um hundert
Dinge kümmern, die ehemals der Mann erledigte. Tauſende
und Abertauſende Frauen und Mütter ſtehen tagsüber und
auch nachts in Arbeit, in der Fabrik, im Kontor, auf dem
Führerſtand oder als Heimarbeiterinnen. Die nachbarliche
Hilfe iſt auch überlaſtet: und dann iſt der Weg zu den Er-
holungsplätzen zu den Orten, wo wirkliche Erholung möglich
iſt oft ſehr weit. Geld für die Benutzung der Straßenbahn
auszugeben, iſt in den meiſten Fällen unmöglich. Und ſo unter-
bleibt eben aus all den Gründen das Ausführen, Ausfahren
und Austragen der Kleinen. Sie bleiben in den dumpfen Woh
nungen, den engen Höfen, den ſtaubigen Straßen, die der
Sonnenbrand durchglüht.

Soll hier Abhilfe geſchaffen werden, gründliche Abhilfe, die
bitter not tut, ſo bleibt nur die öffentliche Kinderpflege übrig,
die die Gemeinde zu betreiben hat. Ein Appell an die Mütter,
und ſei er noch ſo warmherzig, prallt an den harten wirtſchaft
lichen Tatſachen ab. Des mögen ſich auch die Arbeiterfrauen,
die Mütter bewußt ſein, daß die Not ihrer Kleinen nicht be
hoben wird durch liebevolle Ermahnungen und Hinweiſe, ſon
dern lediglich durch ſoziale Einrichtungen. Die aber wiederum
nicht vom Himmel fallen, ſondern erkämpft werden müſſen, und
zwar durch die politiſche und gewerkſchaftliche Organiſation der
Arbeiterklaſſe. Der Beitritt in dieſe und die opferfreudige Be
tätigung in ihnen wird endlich das ſonnige Kinderland ſchaffen,
das wir unſern Kleinen wünſchen.

Mehr Kunſtverſtändnis!?
Zur Gluckfeier im hieſigen Stadttheater wird den Zeitungen

vom Prof. Dr. H. Abert u. a. folgendes geſchrieben: Am
2. Juli, dem Geburtstage des Meiſters, feierte das hieſige
Stadttheater das Gedächtnis Glucks durch eine Aufführung
ſeines reifſten Werkes und zugleich des bedeutendſten
erſten Muſikdramas, daß das 18. Jahrbundert hervor-
gebracht hat, der Jphigenie auf Tauris. Für Halle war die
Oper zudem ſo gut wie neu, da ſie jahrzehntelang nicht aufge-
führt worden war. Die frühere Direktion glaubte ihre Pflichten
Gluck gegenüber dadurch erfüllt zu haben, daß ſie Orpheus und
Armida aufführte. Nun hat Direktor Sachſe den Mut gehabt,
den alten Meiſter ohne Beiwerk ſeinem Publikum vorzuführen
und das Ergebnis war ein gähnend leeres Haus.
Wo blieb da der Ruf der alten Muſikſtadt Halle wo blieben die
vielen „Muſikfreunde“, die bei der Ankündigung ſelbſt des
zweifelhafteſten Konzertes zu dem in Ausſicht ſtehenden „Kunſt
genuß“ aufgeboten werden, wo die akademiſchen Kreiſe, die ge
gebenen Hüter der Gluckſchen Kunſt, wo endlich die Gemeinde
Wagner, die gerade in Gluck einen der h Bundes
genoſſen ihres Meiſters erblicken ſollte? Wahrlich, wir könnten
uns an den Engländern und ihrem Verhalten unſerem Händel
gegenüber ein Beiſpiel nehmen, trotzdem ihre muſikaliſche Bil-
dung viel zu dürftig iſt, als daß ſie Händel wirklich verſtehen
könnten, iſt ihnen doch die Pflege feiner Kunſt Ehren-
ſache, denn ſie erblicken in ihm einen Mehrer und Förderer
ihres nationalen Anſehens. Und wir, die wir eine weit höhere
muſikaliſche Kultur haben, ſollten aus der glänzenden Reihe
unſerer großen Muſiker freiwillig einen ſtreichen, bloß aus dem
Grunde, weil er vielleicht in höherem Grade das Recht des
echten Künſtlers in Anſpruch nimmt, das Volk zu ſich empor
zuheben, ſtatt zu ihm hinabzuſteigen? Gerade die gegenwärtige
ſchwere Zeit, wo wir unſere geiſtigen Führer nötiger brauchen
denn je, ſollte uns einen derartigen Luxus verbieten, denn zu
den deutſchen Meiſtern gehört Gluck ſo gut wie Händel, trotzdem
ſie beide Dank der Ungunſt der damaligen Verhältniſſe in
Deutſchland gerade mit ihren größten Werken auf das Ausland
angewieſen waren. Ein deutſcher Meiſter ſteht aber auch noch
in der „tauriſchen Jphigenie“ vor uns. Wobl waren Gluck an
rein muſikaliſchem Talent ſeine italieniſchen Zeitgenoſſen zum
mindeſten ebenbürtig, aber was ihnen abging, war der hohe ſitt
liche Ernſt des Deutſchen, ſein unbändiger Drang nach Wahr-
heit, der ihn ſeine Reform nicht bei der Muſik. ſondern mit der
Niederreißung der damaligen verlogenen Textdichtung beginnen
ließ. Auf keinen älteren Meiſter trifft Wagners Wort ſo völlig
zu: „Deutſcher ſein. heißt eine Sache um ihrer ſelbſt willen
tun.“ Gerade die Jphigenie kommt dieſem Wahrheitsideal am
nächſten, ſie erſchöpft ihren dichteriſchen Vorwurf bis in die
kleinſte Geſangsſprache hinein, ohne das geringſte Zugeſtändnis
an Sinnenkitzel und Modegeſchmack. Aber ſie jagt auch nicht
entlegenen ſeeliſchen Problemen nach, ſondern bringt alles auf
einfachſten und ſchlichteſten Ausdruck, denn Volkstümlichkeit ift
Glugs Ziel ſo gut wie das Händels oder Bachs.Wir haben alſo allen Grund, uns immer wieder mit Glud zu
beſchäftigen. nicht um ſeinetwillen, ſondern um uns ſelbſt inner
lich zu bereichern. Der Schritt von Gluck zu Wagner iſt ſehr
klein, denn auch der Kerngedanke der Gluckſchen ſt iſt der
von der prieſterlichen Sendung des Künſtſtlers, von der Oper
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nicht einmal den Namen nach kennen. So erfährt von Wagner,
Mozart, Beethoven und anderen Seigeegryeen der größte Teil
des deutſchen Volkes in ſeinem ganzen Leben überhaupt nichts.
Das iſt der Hauptgrund des Kunſtverfalls, der durch den

el b J ndigen Aufſtieg des Proletariats überwunden wer-
en wird.

Neue Bekanntmachungen.
Heringe werden von Sonnabend an in der Talamtſchule auf

Nr. 1 bis 5000 verkauft, pro Kopf 110 Gramm für 80 Pf.
Schleien kommen in den einſchlägigen Geſchäften morgen

zum Verkauf. Die Preiſe ſind durch Pilakate erſichtlich.
Seefiſche. Sonnabend früh treffen in den Geſchäften nach

ſtehende Seefiſche ein: Schellfiſch klein das Pfund 80 Pf.,
Petermann das Pfund 30 Pf., Kabeljau, groß ohne Kopf, das
Pfund 199 Pf. Ferner ſtehen auch etwas Steinbutt, Tarbutt
und Seezunge zum Verkauf.

Mehl ſtatt Gemüſe. Jnfolge der anhaltenden Dürre hat
ſich die Gemüſeernte erheblich verzögert und teilweiſe auch ver
ſchlechtert. Der Präſident des Kriegsernähru s hat
infolgedeſſen angeordnet, daß für fehlende Kartoffeln
Mehl in größerer Menge als bisher zur Verteilung gelange,
ſo lange bis die deutſche Frühkartoffelernte im vollen Umfang
eingeſetzt hat.

Ein Auge anusgeſchoſſen. Wozu der unſelige Unfug des
Schießens mit Luftgewehren führt, zeigte eine Verhandlung
vor der Strafkammer. Zu verantworten hatten ſich zwei
13 jährige Schulknaben, die mit einem Luftgewehr auf der
Straße geſchoſſen hatten. Sie ſollten dadurch ſich gegen den
Korpsbefehl vergangen haben, der das Waffentragen verbietet.
Einer von ihnen mußte ſich aber auch wegen ſchwerer
Körperverletzung mittels gefährlichen Werkzeugs ver
antworten. Der Schüler M. hatte eine nur ſehr wenig trag-
fähige Waffe und lieh ſich von ſeinem Kameraden deſſen Ge-
wehr. Er zielte trotz Warnung auf ein 12 jähriges Mädchenund ſchoß ab. Er will n den Beinen gegzielt haben traf

aber das Auge des ädchen s. s verletzte Auge
mußte entfernt werden. Bei der Beweisaufnahme ſtellte es
ſich heraus, daß der kleine M. eine recht gefährliche
genoſſen hat. Er durfte nämlich mit ſeiner, wenn auch ſchlech
tragenden Büchſe nach ſeiner Mutter ſchießen, allerdings nach
den Beinen. Die Mutter erklärte ganz gemächlich: Das hätte
gar nicht weh getan. Durch dieſe in jeder Beziehung recht
merkwürdige Erziehung kam dann der Knabe zu jener Leicht-
fertigkeit, die ſo üble Folgen hatte. Das Gericht nahm an, daß
die Knaben ſich nicht über das Verbot des Generalkommandos
im klaren waren und ſprach von dieſer Anklage frei. M.
wurde der ſchweren Körperverletzung wegen zu einer W oche
Gefängnis verurteilt. ſteigert der grauſigeKrieg die Abſcheu vor aller ießerei derartig, daß fernerhin
es keine Eltern mehr wagen, das Gemüt ihrer Kinder durch
die Spielerei mit Schußwaffen zu verrohen und zu verderben,

zum Unglück anderer Menſchen.
Tagesordnung für die Sitzung der StadtverordnetenVer

ſammlung am Montag, den 9. Juli, nachmittags 4 Uhr.
Oeffentliche Sitzu n. Annahme von Stiftungen. Er-
höhung von Bäderpreiſen. Erneuerung der Keſſelanlage in der
Neumarktſchule. Bauſtellenverkauf an der Varbaraſtraße.
Weitervermietung eines Ladens. Bewilligung von Teuerungs-
zulagen. Nachbewilligung für den Schlacht und Viehhof. Be-
willigung eines Zuſchuſſes zur Kriegshinterbliebenen-Fürſorge.
Verwaltungskoſten der Sparkaſſe. h Erlaß eines
Mietzinſes. Geſuch um Beſeitigung von äden infolge Ein-
richtung eines Kinderſpielplatzes. Geſuch um Erlaß von
Straßenfreilegungskoſten. Nichtöffentliche Sitzung.
Erwerb eines Grundſtücks. Annahme von Kapitalien für
Grabpflege. Bewilligung eines Zuſchuſſes zur Hinterbliebenen
fürſorge. Penſionierung eines Beamten. Anſtellung von Be-
amten. Bewilligung einer Unterſtützung.

Keine Bahnſteigkarten. Aus Gründen der Verkehrsrege-
lung werden in der Zeit vom d. bi. 11. Ja die Bahnſteigkarten
auf den Vahnhöfen der preußjiſch-beſſiſchen Eiſenbahnen ge-
s Sie kommen an den angegebenen Tagen nicht zur Aus
gabe.

Stadttheater. Heute, Freitag. kommt das Dreimäderl
haus zur Aufführung. Am Sonnabend findet die erſte Wieder
holung von Glucks Jphigenie auf Tauris ſtatt. ei gutem
Wetter wird die Vorſtellung in den Freilichtſpielen auf der
Peißnitz gegeben, kei ungünſtiger Witterung im Stadttheater.
Beginn der Aufführung jn beiden Fällen 774 Uhr. Der Sonn-tagsſpielplan ſieht für 724 Uhr abends die Erſtaufführung der
Millöckerſchen Operette Der Bettelſtudent vor, nachmittags 314
Uhr wird als Fremdenvorſtellung das Luſtſpiel Die fünf
Frankfurter gegeben. Am Montag kommt auf der Peißnitz Ein
Sommernachtstraum von Shakeſpeare zur Aufführung.

Der Volkspark veranſtaltet morgen. Sonnabend, abends
8 Uhr, wiederum ein großes Militärkonzert. Die Kapelle des
LandwehrErſatzBataillons des Jnf.-Reg. Nr. 36 wird ein gut
gewähltes Programm zum Vortrag bringen. Es iſt wohl zu
hoffen, daß die Veranſtaltung von Freunden und Gäſten des
Unternehmens durch guten Beſuch unterſtützt wird.

Feuer. Jntglee Funkenflugs geriet der Balken- und
Bretterbelag eines Trockendaches in der Poſtſtraße in Brand.
Die Feuerwehr beſeitigte das Feuer in kurzer Zeit. Es ent-
ſtand nur geringer Schaden

Tödlicher Straßenbahnnnfall. Eine Straßenkehrerin
wurde in der Trothaer grae von einem Stadtbahnwagen an
gefahren und umgeſtoßen. Sie erlitt eine Kopfverletzung und
lieb beſinnungslos liegen. Die Verletzte wurde mit dem

ſtädtiſchen Krankenwagen nach dem Diakoniſſenhauſe gewWafft
woſelbſt ſie verſiarb. Wen die Schuld an dem Vorfalle trifft,
t ſich noch nicht feſtſtellen. Jn der Merſeburger Straße
ſtieß ein Motorwagen der Stadtbahn gegen ein in gleicher Rich-
tung fahrendes leeres Laſtgeſchirr, wodurch der Laſtwa
leicht beſchädigt wurde. Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt.

Die ſchwachen Gänle. In der Brachwitzer Straße ſtürzte
ein vor einen Laſtwagen geſpanntes Pferd und mußte durch
die Feuerwehr aufgehoben werden. Als es ſpäter nochmals
in der Trothaer Straße zu Fall kam, mußte die Wehr aber-
mals zur Hilfeleiſtung herbeigerufen werden. Ein in der
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enlerin
Nahrungsmitteln vor dem verSie hatten von der emg iemitz Hußöl r
vertrieb erhalten. Als ſich einige Kunden den Reſt des ihnen
zuſte Oeles Eltern e die Tochter, r inder Flaſche war. e behielt in dem einen

r8 T das u ueinem anderen e brachte eine Frauwurde gebeten, en das Oel zur
bringen, damit es dort unterſucht werden könne. Sie
das Oel ſo bekommen. Weil angenommen rAngeklagten das Waſſer zugeſetzt Kuen ſie
antworten. Sie beſtritten energiſch d.
2 auch ein gänzlich ungeeignetes Verfälſ ttel

es nach wenigen Minuten bemerkt wer
unbemerkbar nur mit ſchlechteren Sorten Oel
werden. Der Direktor der Fettverſorgungsßelle fürden Saalkreis war als e erhähh erſchienen und
machte intereſſante Mitteilungen über die Selvertenene S

ſei bereits bei ei anderen Gemeinden vorgekommen,
Oelſendungen mit Waſſer aufgefüllt kommen ſeien. r
wäre die e auf der Bahn vorgenem

eworden. echkannen ſeien zwar verbleit,es geſchickte Leute, die Stöpſel ohne Beſ F.

zu entfernen. verſtändige die
zu, daß das Oel ſchon in der Einfüllelle mit
Waſſer verſetzt worden ſein könne. Der Amtsarwalt
hielt die Schuld der Angeklagten für erwieſen und
gegen die Mutter 50 und gegen die Tochter 20 Mk.Der Verteidiger weiſt Af die vielen m
denen das Oel verfälſcht worden ſein kann. Auch das
halten der Angeklagten beweiſe deren Unſchuld. Das Gericht
ſprach nach eingehender Verhandlung die Angeklagten frei.

Gewerkſchaftliches.

Die weiblichen Mitglieder der Gewerkſchafken.
Wie die Gewerkſchaftliche Frauenzeitung berichtet, hat die

Zahl der weiblichen Mitglieder am Ende des erſten Vierteljahrs
1917 die Zahl der weiblichen Mitglieder vor Kri ginn zum
erſten Male wieder Der um ſo bemerkenswerter, als die drei Verbände der Teyxtilarbeiter. 2
binder- und Buchdruckerei- Hilfsarbeiter allein über 20 000
liche Mitglieder verloren haben. Dafür hat ſich di e ahlder
r Mitglieder bei den Metallarbei-tern nahezu verdoppelt. und der Berg
arbeiter- Verband weg jetzt weibliche Mitglieder auf.
Insgeſamt ſind über eine Viertelmillion Frauen
gewerkſchaftlich organiſiert.

Das engliſche Streikrecht.
Um der Unruhe in den Arbeiterkreiſen entgegenzuwirken, hat

der engliſche Mumnitionsminiſter Dr. Addiſon eine Konferenz
mit 43 Gewerkſchaftsvertretern der Schiffsbau und etall
induſtrie über das Munitionsgeſetz und ſeine Anwendun abge
halten. Dr. Addiſon übernahm den ngegenüber folgende Verpflichtungen: M net

1. Bei der Ausführung von Privataufträgen bleibt das
auf Streiks und e unverkürzt, 2. das Verbot von
Streiks und Ausſperrungen in der MunitionsJndrſtrie ein
ſchließlich des Schiffsbaues gilt nur für die Dauer des
8. ſofort bei Friedensſchluß tritt T
außer Kraft und das Streikrecht lebt wieder au Der
gang von Staatsarbeit zu privater Arbeit ſoll den Unter
nehmern nicht freigeſtellt ſein, ſondern nur durch Anordnung
des Munitionsamts erfolgen können.

Krieg und Achtſtundentag in Amerkka.
Wie der Brooklyn Daily Eagle meldet, n die Unter

nehmer der Kriegsinduſtrie von der amerikaniſchen Regierung
die Aufhebung des Geſetzes, daß bei der A von
Staatsaufträgen die achtſtündige Arbeitszeit wer

enden muß. Sie berufen ſich darauf, 88 Prozin den Bereſeglen Staaten länger als 8 Stunden

jetzt aber bei der anenen Staatsaufträge re
ſein würden, plötzlich zum Achtſtundentag überzugehen,
dadurch die Produftion erheblich geſchädigt werden würde. Der
„Wnucht“ dieſer Gründe a ich a Go m er s (der
dent“ des Gewerkſchaftsbundes) nicht erſ en. Er hat
den amerikaniſchen Gewerkſchaftsbund die Erklärung re
geben, daß er bereit ſei, auf die Achtſtundentags-

klauſel h ezelnen Falle das Unternehmen ermächtige, auch bei der Aus
führung von Regierungsarbeit länger als 8 Stunden zu arbei
len. Dem Kongreß ſoll ein Geſetzentwurf vorgelegt werden,
der den Präſidenten ermächtigt, in den Fällen, in denen es ſeiner
Meinung nach notwendig iſt. die Uebertretung des Achtſtunden
lags-Geſetzes zuzulaſſen.

Allerlei.
Die Getreideſchiebungsprozeſſe

reißen ſchon gar nicht mehr ab. Vor der Poſener Stkraf-
kammer begann bereits wieder ein auf mehrere a e
ter r gegen den Getreidegroßhändler Roman Fil
etwa 80 ZJeugen, meiſt pol niſche und deutſche t su

beſitzer, ſowie ger Großkaufleute, ſind zurernehmen. Der Anklage liegen 152 Fälle von Gerſte
ſchiebungen zugrunde. Nowicki und Pietrowſki
die Agenten des Filiſiewicz, verdienten bei eingz
Geſchäften 6000 und 10 000 Mark

Eine Berliner Bezugsſcheinfabrik aufgehoben. Die Berliner
Kriminalpolizei verhaftete einen Kaufmann Karl Müller,
der in der Möckernſtraße eine kleine Fabrik gefälſchter
Bezugsſcheine betrieb. Man fand Vordrude, die kunſtgerecht mit den erforderlichen Stem Ang.
Unterſchriften verſehen waren. Außer Müller wurden ſeine
Helfershelfer, die die Bezugsſcheine auf den Straßen vertrieben,
feſtgenommen.

Kriegerfrauens
auch ſolche, welche L wen nicht Leſer unſerer

erhalten das Volksblatt 25 o unter
W dem üblichen Bezugspreiſe.
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